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1. Kapitel 


Eigentlich hätte das, was mit Mona in diesem Herbst 
passierte, gar nicht geschehen dürfen. Eigentlich war es so 
gut wie ausgeschlossen, dass ausgerechnet sie in so eine 
Situation geraten würde. 


Denn die Wahrheit war, dass Mona sich aus Partys gar 
nichts machte. Sie gehörte nicht zu den Mädchen, die 
abends unruhig wurden, sich stundenlang im Bad 
einschlossen. War keine, die sich vorher mit Musik 
zudröhnte, um schon mal in Stimmung zu kommen, die 
Anlage volle Power aufgedreht, immer auf der Suche nach 
einem Kick, einer Erregung, einem Abenteuer. Sie hatte 
keine Angst, etwas zu verpassen. Der Gedanke, dass sie 
vielleicht mit siebzehn oder achtzehn immer noch Jungfrau 
wäre und noch nie gekifft hätte, bereitete ihr keine 
schlaflosen Nächte. 


Sie hatte auf dem einzigen Popkonzert, auf dem sie je 
gewesen war, keinen hysterischen Anfall bekommen, als 
der Sänger mit seiner Gitarre einen Geschlechtsakt 
simulierte, während Julia, die sie zu dem Konzert 
mitgenommen hatte, hysterisch kreischend ihre Bluse 
aufriss. Mona hatte auch noch nie einem Jungen heimlich 
einen Liebesbrief in seine Jackentasche geschmuggelt. 
Hatte überhaupt noch nie wegen eines Typen heiße Tränen 
vergossen, Herzrasen oder schlaflose Nächte gehabt. 


Sie hielt sich selber, was Sex und Drogen betraf, für eine 
Spätentwicklerin. Sie war nicht stolz darauf, aber sie fand 
es okay. 


Kuschelfeten und Schmusepartys, auf denen man wild 
herumknutschte und tanzte wie in Trance, fand Mona eher 
gruselig. Das alles wirkte so hysterisch! So überdreht! So 
wollte sie nicht sein. Sie tanzte zwar gern, behielt ihre 
Bewegungen dabei aber immer unter Kontrolle. 


Wenn sie sah, wie sich ein Pärchen küsste, war ihr der 
Anblick grundsätzlich peinlich und es sah so stümperhaft 
aus! Nie so romantisch wie im Film. Sie litt mit dem 
Mädchen, wenn sie beobachtete, wie der Typ seine Zunge 
zwischen ihre Zähne schieben wollte, sie konnte förmlich 
die klebrigen Küsse schmecken, die verschwitzten Hände 
fühlte sie am eigenen Körper. Und sie schämte sich 
insgeheim dafür, dass das Mädchen das gierige Gefummel 
des Jungen kichernd über sich ergehen ließ als Preis dafür, 
dass sie ein Paar waren. Oder weil sie viel zu zugedröhnt 
war, um zu merken, was der Typ mit ihr anstellte. 


Mona hatte bislang noch keinem Jungen erlaubt, seine 
Zunge in ihre Mundhöhle zu stecken und ihr unter den Pulli 
zu fassen. Sie stellte sich die ganze Fummelei zwischen 
Jungen und Mädchen schleimig und ein bisschen eklig vor. 
Das ganze Liebeskummer-Gerede ihrer 
Klassenkameradinnen ging ihr entsprechend auf den Nerv. 


Gab es etwa nichts Wichtigeres, über das man reden 
konnte? 


Gab es nichts anderes, worüber man sich Gedanken 
machen sollte? 


Die Welt war voller Wunder und Überraschungen, aber die 
meisten in ihrem Alter merkten das nicht. Die Pubertät 
hatte sie fest im Griff und machte aus ihnen, wie Mona 
fand, peinliche, dumpfbackige, dampfende und schwitzende 
Teilnehmer einer Freak-Show. 


Vor jeder Party, vor jedem Freitagabend das gleiche 
Theater: Alle Mädchen in heller Aufregung. Wie eine Schar 
aufgeregter Hühner tauschten sie Neuigkeiten über 
Schönheitstipps oder Aufputschmiittel aus, über 
Pickelprobleme, Haarstyling oder Smokey Eyes, und wenn die 
Party vorbei war, ging das Getuschel und Gekicher, das 
Geraune und Geflüstere auf dem Schulhof nahtlos weiter. 
Wie viele Kleine Feiglinge wer runtergekippt hatte und 
welche Alkopops am besten wirkten. Oder welche Pillen- 
Kombi einem den schönsten Kick bescherte. 


Das Ganze ging Mona furchtbar auf den Wecker Wenn 
Verena, die neben ihr saß, bei jedem neuen Pickel vor einer 
Party einen Weinkrampf bekam; wenn Marcia am Tag nach 
der Party anfing, alle zehn Sekunden heimlich ihre SMS zu 
checken. Welcher Typ wollte ein Date mit ihr? Wer war 
scharf auf sie? Und: Wer konnte sich überhaupt noch an 
gestern Nacht erinnern? 


Und ständig die immer gleiche Frage, die so ernsthaft und 
leidenschaftlich diskutiert wurde, als ginge es darum, wer 
den nächsten Nobelpreis für Medizin bekommen sollte: Was 
ziehst du an? 


Als gäbe es nichts Bedeutenderes auf der Welt, als sich 

darüber den Kopf zu zerbrechen, ob Push-ups einen 
schöneren Busen machen als normale BHs. Ob Neckholder 
den Busen größer oder kleiner wirken lassen. Ob 
Hüfthosen dick machen. Oder ob man zum Minirock 
Western-Boots tragen kann. Oder Wollsocken zum 
Sommerkleid. 


Mona interessierte sich nicht für Klamotten. Vielleicht, 
weil ihre Mutter für ihre Kleider ein Extrazimmer von den 
Ausmaßen eines Gymnastikraums brauchte. Okay, ihre 


Mutter war Schauspielerin. Und eine Schauspielerin ist 
das, was sie darstellt. Klamotten sind da so etwas wie eine 
zweite Haut oder dritte Haut oder Zwiebelhaut. Etwas, aus 
dem man sich schälen kann, je nachdem, was im Film 
gerade gebraucht wird oder was die Öffentlichkeit 
interessiert. Eine Schauspielerin muss einfach wissen, was 
IN ist und was OUT. Mona wusste das natürlich auch, sie 
lebte ja nicht auf dem Mond, aber sie hatte sich eine Null- 
Bock-auf-Klamotten-Attitüde angeeignet. Schon um sich zu 
beweisen, dass sie nicht einfach nur ein Abziehbild ihrer 
berühmten Mutter war. Sondern anders. 


Mona war irgendwann klar geworden, dass sie auch in 
neuen Klamotten immer noch das gleiche Gesicht hatte, mit 
den gleichen graublauen Augen, den dichten Augenbrauen, 
der leichten Stupsnase und den Grübchen in den 
Pausbacken, die sie schon als Säugling gehabt hatte. 
Andere Klamotten würden da auch nicht groß weiterhelfen. 
Das hatte sie irgendwann so beschlossen und dabei wollte 
sie nun bleiben. Ein bisschen Konsequenz im Leben konnte 
nicht schaden, fand sie. 


Ihre Mutter verstand das nicht. Wenn sie einmal einen 
ganzen Nachmittag Zeit für ihre Tochter hatte, was selten 
genug der Fall war, schlug sie automatisch einen Shopping- 
Bummel vor. 


»Wir zwei Hübschen«, sagte sie dann fröhlich, »gehen 
jetzt shoppen, bis die Kreditkarte glüht.« 


Mona wusste, dass andere Mädchen ihren Müttern für so 
einen Satz um den Hals gefallen wären, aber sie zuckte nur 
mit den Achseln und sagte: »Können wir nicht einfach zu 
Hause bleiben? Und uns einen gemütlichen Nachmittag 
machen?« 


Miriam Charlotte Preuss lächelte dann irgendwie schief, 
seufzte, nannte sie »Darling«, fand, dass Mona viel mehr 
aus sich machen könnte, wenn sie nur ein bisschen Spaß an 
Klamotten und Frisuren hätte. 


Und startete einen neuen Versuch. Setzte sich neben Mo- 
na aufs Sofa, strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn [Ich 
weiß, dachte Mona, du findest meine Frisur todlangweilig) und sagte 
schmeichelnd: »Komm. Du wünschst dir doch bestimmt 
irgendetwas. Jedes Mädchen in deinem Alter hat 
Wünsche.« 


Meistens entstand so eine Situation, wenn Charlotte von 
einem langen Außendreh zurückkam und ein schlechtes 
Gewissen hatte, weil ihre Tochter so lange allein gewesen 
war. Weil ihr die Zeit fehlte, sich um Mona zu kümmern. 
Aber neue Klamotten, fand Mona, machten das auch nicht 
wieder wett. Das sollte ihre Mutter irgendwann mal 
begreifen. 


Sie waren vor vier Monaten nach München gezogen. Bis 
zu ihrem Umzug war Mona Mitglied bei den Pfadfindern 
gewesen, sie war mit ihnen in Norwegen gewandert und 
hatte auf einer Nordseeinsel ihre erste Jurte aufgebaut. Sie 
spielte ziemlich gut Handball und ziemlich schlecht Klavier, 
sie hatte Schwimmtraining und bekam Latein-Nachhilfe. 
Sie hatte weder Angst vor Spinnen noch vor irgendeinem 
anderen Gewürm oder Getier. Die Motten, die in ihrem 
Zimmer die Schreibtischlampe umschwirrten, schlug sie 
nicht tot, sondern lockte sie mit dem Strahl einer 
Taschenlampe ins Freie. Eine Spinne in der Badewanne 
spülte sie nicht einfach durch den Ausguss fort, sie fing sie 
mit einem Stück Papier, über das sie dann einen Becher 
stülpte, behutsam ein und setzte sie auf der nächsten 
Grünfläche wieder aus. Es machte ihr nichts aus, abends 


aus dem Keller eine Flasche Apfelsaft zu holen, auch wenn 
sie wusste, dass das Deckenlicht einen Wackelkontakt hatte 
und dass im Gang eine Mäusefalle stand. Sie schlief bei 
offenem Fenster und ohne Licht. 


Nur in der Zeit nach dem Tod ihres Vaters hatte Mona 
immer ein kleines Lämpchen neben ihrem Bett brennen 
lassen, falls die Seele ihres Vaters sie besuchen wollte oder 
sein Schutzengel kam, um ihr zu sagen, dass sie sich nicht 
so viele Sorgen machen sollte. Das Lämpchen sollte ihnen 
den Weg zeigen. 


Von Zigarettenrauch wurde Mona übel. Sie schnitt ihre 
Fingernägel immer sehr kurz, um nicht wieder in 
Versuchung zu kommen, daran herumzukauen. In der 
letzten Zeit zog sie sich, wenn sie nervös war, stattdessen 
eine Haarsträhne vor die Augen und prüfte, ob sie Spliss 
hatte. Wenn sie ein Haar entdeckte, dessen Enden sich 
teilten, zog sie es kurzerhand aus. 


Sie konnte, seit sie einmal die Sommerferien bei ihrer 

Tante Ische im Sauerland verbracht hatte (es war der 
Sommer, als sie bei ihrem Vater den Krebs entdeckten und 
die Eltern sie wegschickten, um selber erst einmal mit dem 
Gedanken klarzukommen, dass sie nicht zusammen alt 
werden würden), großartige Marmelade kochen. Ihre 
Himbeermarmelade und ihr Brombeergelee waren 
unschlagbar. Sie liebte es, Kochbücher über exotische 
Gerichte zu lesen, und versuchte, sich dabei vorzustellen, 
wie die Sachen schmeckten. Sie interessierte sich für 
aussterbende Tiere und Pflanzen und hatte in ihrem 
Computer zahlreiche Ordner angelegt, die sie einmal in der 
Woche auf den neuesten Stand brachte. Zu wissen, welche 
Versuche unternommen wurden, um bedrohte Tiere zu 
retten, fand sie wichtig. 


Mona war fünfzehn Jahre alt. In zwei Monaten würde sie 
sechzehn werden und sie hatte es kategorisch abgelehnt, 
eine Party zu geben, auch wenn ihre Mutter alles 
versuchte, um sie dazu zu überreden. 


Mona stellte sich ihren Geburtstag ganz anders vor: Nur 
zwei, drei Freundinnen einladen, vielleicht Tabea und Julie, 
schön essen gehen, am liebsten zu dem Japaner, bei dem 
man an einer niedrigen Bar saß, auf der Tellerchen mit 
rohem Thunfisch, mit Lachs-Negiri und Avocado-Sushi auf 
einem Fließband vorbeizogen. Kleine Suppentassen und 
aufgespießte Tempura-Shrimps. Man benutzte Löffelchen 
aus bemaltem Porzellan und rot lackierte Stäbchen und 
spülte das köstliche Essen mit Mengen von duftendem Jas- 
min-Tee herunter. Das war für Mona Glück. 


Mona wusste, dass viele in ihrer neuen Klasse ganz wild 
darauf waren, zu ihr nach Hause zu kommen, um zu sehen, 
wie man so lebte, wenn man eine berühmte Mutter hatte. 
Und sie verstand das. 


Aber deshalb gleich eine Party für alle organisieren? 


Mona reichte schon der Gedanke an die Vorbereitungen, 
die mit so einer Feier verbunden waren: Gästeliste 
aufstellen, Einladungen schreiben (natürlich möglichst 
originell), überhaupt musste man ja erst mal das richtige 
Motto für die Party finden! Als Kind war Mona zu Harry- 
Potter-Partys eingeladen worden, bei denen die Mädchen 
alle wie Hermine aussehen wollten und die Jungen kleine 
runde Drahtbrillen mit Fensterglas trugen. Und zu 
unsäglichen Faschingsfesten, wo man wahlweise als 
Prinzessin oder als Hexe auftrat. Jetzt waren Beach-Partys 
oder Pool-Partys am angesagtesten, als Alibi dafür, 
möglichst wenig anzuziehen und schön sexy auszusehen. 


Dann das Einkaufen. Wie viel Zeit, Geld und Energie das 
kostete, endlose Kisten mit Getränken zu schleppen, 
danach Häppchen zuzubereiten oder riesige Bleche mit 
Pizza zu backen, eine anständige Musikanlage aufzubauen 
(denn mit der richtigen Musik steigt und fällt die Party), 
schummrige Ecken zu schaffen, jede Menge Kissen auf dem 
Fußboden auszubreiten, Lampions aufzuhängen oder 
Lichterketten. Und wenn man dann völlig erledigt von den 
Vorbereitungen war, musste man auch noch während der 
Party für gute Stimmung sorgen, die Tanzmuffel in 
Schwung bringen, Getränke anbieten, das Buffet immer 
wieder auffrischen und lächeln, lächeln, lächeln. 


Das alles nur, um spät in der Nacht die Zigarettenstummel 
vom Fußboden aufzuheben, zerknautschte Kissen 
auszuschütteln, volle Müllsäcke nach unten zu schleppen, 
die Küche zu wischen, Cracker-Krümel aus den Sofaritzen 
zu klauben, und wenn man Pech hatte und ein paar Typen 
zu viel Zeug durcheinandergetrunken hatten, auch noch die 
Kotze von den Badezimmerkacheln zu wischen. Nein, 
danke. 


»Erklär es mir«, hatte ihre Mutter gesagt. »Ich will 
verstehen, warum du keine Lust hast, deinen Geburtstag 
groß zu feiern.« 


Mona hatte nur den Kopf geschüttelt. Es war einfach so. 


»Was bist du nur für ein merkwürdiges Mädchen!«, 
seufzte Charlotte in solchen Momenten theatralisch. »Als 
ich in deinem Alter war, da hab ich nur von einer Party zur 
anderen gelebt! Da hatte etwas anderes als Spaß 
überhaupt keinen Platz in meinen Kopf.« 


»Tut mir leid«, schnappte Mona dann regelmäßig zurück, 
»dass ich nicht so bin wie du.« 


»Darum geht es doch gar nicht, Darling.« Monas Mutter 
seufzte wieder. Immer wenn sie »Darling« sagte, war das 
von einem tiefen Seufzer begleitet. »Wir haben diese 
wunderbare Wohnung, die für Teenie-Partys zwar 
eigentlich zu edel ist, aber du dürftest das alles hier 
benutzen, weil ich dich liebe und dir wünsche, dass du 
Spaß hast.. .« 


Das war die Stelle, an der Mona jedes Mal am liebsten 
geseufzt hätte. Ihre Mutter lebte in einer künstlichen Welt, 
in der Filmwelt, der Theaterwelt. Von echten Teenie-Partys 
hatte sie einfach keine Ahnung. Was Charlotte kannte, 
waren die Feten, die Jugendliche im Film feierten, und die 
waren nicht so versifft, nicht so stinkend, chaotisch, nicht 
so entnervend und oft enttäuschend wie in Wirklichkeit. 
Noch an ihrer alten Schule, in der achten Klasse, hatte Mo- 
na eine Kellerfete im Haus eines Klassenkameraden erlebt, 
die vollkommen aus dem Ruder gelaufen und zu einem 
Albtraum geworden war Jeder hatte eine Flasche 
hochprozentigen Alkohol dabeigehabt, jeder etwas anderes, 
man machte sich gar nicht erst die Mühe, aus Gläsern zu 
trinken, obwohl Gläser da waren, sondern hielt sich einfach 
nur die Flasche an den Mund und ließ sie kreisen. Als die 
Party sowieso schon in die Anarchie abgeglitten war, 
vermischten die Jungen alle Reste zu Cocktails und tranken 
das Zeug, angefeuert von ihren Kumpels, auf ex. Als dann 
noch fremde Typen auftauchten, die von der Party Wind 
bekommen hatten und mitfeiern wollten, waren alle schon 
zu betrunken, um sich gegen die Eindringlinge zu wehren. 
Die waren zugedröhnt und benahmen sich wie die 
Schweine. 


Mona hatte irgendwann Jakobs kleinen Bruder entdeckt, 
schluchzend und wie ein Knäuel zusammengerollt unter 
dem Esstisch. Mischa hatte ihn einfach aus seinem Bett 


geworfen, um sich selbst hineinzulegen und kurz darauf 
alles vollzukotzen.... 


Nie hatte Mona mit ihrer Mutter darüber gesprochen. Alle 
waren sich damals stillschweigend einig gewesen, dass 
kein Wort über die Chaosparty nach außen dringen sollte. 
Aber manchmal, wenn Charlotte wieder einmal begann, 
von Teenie-Partys bei ihnen in der Wohnung zu schwärmen, 
wurde Mona richtig wütend. Sie musste sich, nach allem, 
was in der Vergangenheit passiert war, dann sehr 
zusammenreißen, um ihre Mutter das nicht spüren zu 
lassen. 


Mona liebte ihre Mutter, sie hätte sich nicht eine Minute 
eine andere Mutter gewünscht als diese Miriam Charlotte 
Preuss, auch wenn das Zusammenleben mit einer 
kapriziösen Schauspielerin nicht immer leicht war. Selbst 
die Zeitungen benutzten, wenn sie über ihre Mutter 
schrieben, das Wort »kapriziös«. Mona hatte es vorher gar 
nicht gekannt, fand aber, dass es den Sachverhalt ziemlich 
gut traf. Kapriziös zu sein, ist ja nichts Schlimmes. Ist ja 
auch irgendwie liebenswert, ein bisschen schwierig, ein 
bisschen chaotisch, ein bisschen selbstverliebt, aber immer 
so lebendig. 


Sie waren all die Jahre gut zurechtgekommen, sie und 
Charlotte, in leichten und schweren Zeiten. Sie hatten 
zusammen monatelang Tag und Nacht geweint, als Monas 
Vater auf einmal diese furchtbare Krankheit bekam und 
jeden Tag weniger wurde, immer unscheinbarer, bis er nur 
noch ein kleines bleiches Männlein in dem weißen 
Krankenhausbett war und nicht einmal mehr ihren 
schüchternen kleinen Händedruck erwidern konnte. 


In der Zeit nach dem Tod ihres Mannes war Charlotte eine 
andere geworden. Hatte sich abgekapselt, alle Interviews 


abgesagt und ihrer Agentin verboten, irgendwelche Fotos 
rauszugeben. Sie wollte niemanden sehen. Nicht einmal 
Mona war an sie herangekommen. 


Das war so fremd und beängstigend und Mona gab sich 
dafür die Schuld. 


Denn sie waren nicht dabei gewesen, als Monas Vater 
gestorben war, alle beide nicht. Es war dann auf einmal so 
schnell gegangen. Auch die Ärzte hatten das nicht 
vorhersehen können. 


Charlotte war an dem Morgen nach Berlin geflogen - zu 
einem wichtigen Casting. Sie wollte es eigentlich absagen, 
aber Monas Vater hatte darauf bestanden, er hatte gesagt: 
»Ich werde dich noch in diesem Film sehen, das verspreche 
ich dir.« 


Als das Telefon bei den Preuss’ in Hannover klingelte, 
waren nur Mona und das Au-pair-Mädchen zu Hause 
gewesen. Das Au-pair-Mädchen war in Monas Zimmer 
gestürzt und hatte ihr einfach den Hörer hingehalten. Man 
teilte ihr mit, dass Dr. Alexander Preuss um 14 Uhr 44 
gestorben sei. 


Zehn Minuten später rief der erste Journalist an. Er klang 
besorgt und verständnisvoll (seltsamerweise konnte Mona 
sich bis heute an seine Stimme erinnern). 


Und sie war einfach am Telefon zusammengebrochen. 
Obwohl Charlotte ihr eingeschärft hatte, nie mit 
Journalisten zu reden, sondern einfach nur an die Agentur 
zu verweisen, hatte Mona ausgerechnet bei diesem 
Gespräch alles vergessen, was sie sonst immer beherzigte. 
Sie war am Telefon zusammengebrochen. Sie hatte 


hemmungslos geschluchzt und sich furchtbar einsam 
gefühlt. 


Am nächsten Morgen stand es in der Bild-Zeitung: Unter 
der Schlagzeile Hat dieses Frau Kein Hez? erfuhr ganz 
Deutschland, wie die zwölfjährige Mona Preuss tief verstört 
über den Tod ihres Vaters einen Nervenzusammenbruch 
erlitt, während die berühmte Mutter in Berlin eiskalt an 
ihrer Karriere feilte. Daneben ein Foto von Charlotte, wie 
sie am Arm eines bekannten deutschen Schauspielers ein 
Berliner Nobelrestaurant betrat. Sie hatte in die Kamera 
gelächelt. 


Dass das Foto viel früher entstanden war, interessierte 
niemanden. Allein die Tatsache, dass sie nicht am 
Sterbebett ihres Mannes gewesen war, genügte der Presse. 


Es war der Anfang einer wahren Schlammschlacht in den 
Boulevard-Zeitungen gewesen und sie hatte sich bis weit 
nach der Beerdigung hingezogen. 


Miriam Charlotte Preuss hatte danach jede Rolle 
abgelehnt. Sie wollte nicht mehr drehen, nicht auf der 
Bühne stehen, sie vergrub sich. Und dabei liebte sie ihren 
Beruf, sie war mit Leib und Seele Schauspielerin, sie war 
auf dem Gipfel des Erfolgs gewesen. Aber sie hatte sich 
selbst und Mona geschworen, nie wieder zuzulassen, dass 
ihr Leben in die Öffentlichkeit gezerrt wurde. 


Doch es ging ihr nicht gut damit. Es ging ihr sogar 
entsetzlich schlecht. Denn in Wahrheit konnte Charlotte 
nicht ohne Publikum leben. 


Mona war es schließlich gewesen, die ihre Mutter 
überredet hatte, wieder zu spielen, und allmählich wurde 
Charlotte wieder zu der, die Mona kannte. Mona wusste 


jetzt, dass Charlotte das Theater und den Film brauchte 
wie andere Menschen die Luft zum Atmen. 


Inzwischen war Charlotte erfolgreicher als je zuvor, auch 
wenn sie nun extrem darauf achtete, ihr Privatleben strikt 
von der Schauspielerei zu trennen. Es gelang ihr nicht 
immer, aber sie hatte Wege gefunden, mit den Journalisten 
umzugehen. 


Mona hatte sich erst wieder daran gewöhnen müssen, 
Charlotte manchmal wochenlang nicht zu sehen, wenn sie 
auf einem Auslandsdreh war. Aber sie beklagte sich nie. Sie 
war froh, dass ihre Mutter wieder arbeitete. Und sie sprach 
nie über dieses Vakuum, das sich in ihrem Inneren 
ausbreitete, wenn Charlotte sie aus irgendeinem fernen 
Land anrief£e Und wie sie sich dann nachts 
zusammenkrümmte wie ein Baby und ihre Hände in die 
Magengrube presste, um die Leere irgendwie auszufüllen. 


Es half ihr, dass Charlotte, egal wo sie drehte, jeden Tag 
anrief, um alles Wichtige mit Mona zu besprechen. Mona 
erzählte ihrer Mutter freimütig alles, was sie gerade 
beschäftigte. Sie hatten voreinander keine Geheimnisse. 
Charlotte hatte ihr, als Mona zwölf war, sogar angeboten, 
sie Charlotte zu nennen, statt Mama zu sagen. Um 
klarzumachen, dass sie nicht nur Mutter und Tochter, 
sondern gleichwertige Partner, die besten Freundinnen 
waren. Aber Freundinnen würde Mona in ihrem Leben 
noch viele haben können. Eine Mutter hingegen gab es nur 
einmal. Deshalb hatte Mona weiter Mama gesagt. 


Nur als Charlotte ihr vorgeschlagen hatte, nach München 
zu ziehen, weil sie dann in der Nähe ihrer Agentin wäre 
und in der Nähe der wichtigen Filmproduzenten, da hatte 
Mo-na insgeheim gedacht: Nein! 


Aber sie hatte es nicht gesagt. Sie hatte nicht gesagt: »Ich 
will aber nicht weg aus Hannover! Ich möchte bei meinen 
Pfadfindern bleiben! Meine Pfadfindergruppe ist mein 
eigentliches Zuhause!« 


Sie hatte es nicht gesagt, weil sie das ihrer Mutter nicht 
antun wollte. 


Das war also Mona, sieben Wochen und einen Tag vor 
ihrem sechzehnten Geburtstag. Sie brauchte keine Partys, 
um glücklich zu sein, sie fühlte sich wohl, wenn sie allein 
durch die Stadt streifte, sie verstand, warum ihre Mutter 
nicht zu Hause sein konnte, sie vermisste nichts im Leben, 
sie kam klar. 


Und natürlich wusste sie insgeheim, dass all das eine 
Lüge war. Mona belog sich selber. Aber es ist für 
niemanden leicht, mit sich selber ganz und gar ehrlich zu 
sein. 


Sie konnte doch nicht zugeben, dass sie schüchtern war. 
So schüchtern, dass sie jahrelang trainiert hatte, nicht 
gleich ein puterrotes Gesicht zu bekommen, wenn jemand 
sie ansprach. 


Dass sie Angst hatte, in ihrer neuen Klasse auf die Leute 
zuzugehen. Mit den Mädchen zu quatschen, 
herumzualbern, shoppen zu gehen, Partys zu feiern. 


Und dass sie Angst vor Jungs hatte. 


Das war überhaupt das Allerschlimmste. Mona hatte 
Jungen schon immer für fremde, geheimnisvolle Wesen 
gehalten, die sich anders bewegten, anders sprachen und 
über andere Dinge lachten. Heimlich beobachtete sie die 
Jungen in ihrer Umgebung, versuchte herauszufinden, was 


sie dachten, was sie fühlten, warum sie einmal schroff und 
dann wieder ganz verlegen waren. Warum sie sich für 
Fußball und Formel 1 interessierten, aber nicht für Ballett. 
Früher als Kind hatte es sie fasziniert, als ein 
Nachbarjunge, den sie ziemlich nett gefunden hatte, 
plötzlich in den Stimmbruch gekommen war. Sie war 
damals neun, er war fünfzehn oder so. Von einem Tag zum 
anderen sprach er auf einmal so rau und dunkel wie sein 
Großvater! Es musste schrecklich für ihn gewesen sein. Um 
ihn nicht in Verlegenheit zu bringen, hatte Mona nicht 
mehr mit ihm gesprochen. 


Oder eine andere Frage, die sie zu der Zeit brennend 
interessiert hatte: Wieso wachsen den Jungen in der 
Pubertät plötzlich Haare im Gesicht? 


Genauer, in der unteren Gesichtshälfte, am Kinn und auf 
der Oberlippe, manchmal nur ganz dünn und farblos wie 
ein Flaum, aber wenn man genau hinsah - und Mona hatte 
es trainiert, verstohlen GENAU hinzusehen -, konnte man 
doch sehen, an welchen Stellen die Barthaare zuerst zum 
Vorschein kommen würden. 


Warum wuchsen Barthaare nur am Kinn und nicht zum 
Beispiel auf der Stirn? 


Das waren Fragen, die Mona nicht einmal mit ihrer 
Mutter besprochen hatte. Sie fürchtete, dass Charlotte sie 
auslachen würde. Sie wollte in dieser Angelegenheit (Warum 
Jungen so anders sind?) aber nicht ausgelacht werden. 


Und aus dem gleichen Grund konnte sie jetzt, fünf Jahre 
später, auch nicht zugeben, dass sie sich eigentlich danach 
sehnte, einen Freund zu haben. Jemanden, dem man eine 
SMS schicken konnte, der einen morgens in der Schule 


anlächelte und mit dem man auf dem Nachhauseweg ein 
Eis essen ging, wenn man Lust dazu hatte. Jemand, der 
neben einem saß und ganz anders roch! 


Mona mochte es, wie Jungen rochen. Manchmal, wenn sie 
neben einem Jungen wie Dennis oder Benjamin saß (die 
beide besonders gut rochen), in Physik zum Beispiel, wenn 
der Raum wegen eines Experimentes abgedunkelt worden 
war, dann schloss sie die Augen und zog ganz tief diesen 
Geruch ein, der von ihnen ausging. 


Ihre Schüchternheit war der wahre Grund, warum sie sich 
so dagegen wehrte, eine Geburtstagsparty zu veranstalten 
oder mit den anderen abends in Klubs oder auf Konzerte zu 
gehen. 


Schon deshalb, weil sie panische Angst hatte, dass kein 
Junge sie ansprechen oder mit ihr tanzen würde. Dass die 
Jungen sie überhaupt nicht wahrnehmen würden. Durch sie 
hindurchschauten, als sei sie aus Glas. 


Manchmal, wenn sie mal wieder aus irgendwelchen 
fadenscheinigen Gründen eine Einladung abgesagt hatte, 
lag sie im Bett, starrte an die Decke und stellte sich vor, 
dass sie als bleiches mauergraues Mauerblümchen in der 
Ecke stand, während alle anderen mit einem Jungen 
tanzten oder schmusten oder lachten oder irgendeinen 
Blödsinn machten. Nur sie war als Einzige von allen 
Mädchen allein. MAUERBLÜMCHEN war ein altmodisches 
Wort, sie hatte über so ein Mädchen mal in einem Roman 
gelesen (später war aus der Romanfigur eine ALTE 
JUNGFER geworden, die von ihrer Familie recht und 
schlecht geduldet wurde, bis sie sich freiwillig in ein 
Kloster zurückgezogen hatte). Mona war elf gewesen, als 
sie das Buch gelesen hatte, und weil sie damals gerade mit 
Röteln im Bett lag und gruselig aussah, so gruselig, dass 


sie sicher war, in ihrem ganzen Leben nie wieder unter 
Menschen gehen zu können, hatte sich das Wort 
MAUERBLÜMCHEN in ihrem Kopf festgesetzt, in der Datei 
für Katastrophen-Begriffe wie ATOMPILZ, HEILIGER 
KRIEG, AIDS, ERDBEBEN, AUSCHWITZ oder TSUNAMI. 


So war die Situation mit Mona, knapp zwei Monate vor 
ihrem sechzehnten Geburtstag, und sie hatte keine 
Ahnung, wie sich daran je etwas ändern könnte. Bis zu dem 
Tag, als sie Mirko begegnete. 


2. Kapitel 


Es war an einem ganz gewöhnlichen Mittwoch im 
September, als die Sonne schon sehr schräg stand und 
Mona wie üblich vom Sport nach Hause kam 
(mittwochnachmittags hatten sie immer Schwimmtraining 
im Olympiabad), in ihrer Sporttasche nach dem 
Hausschlüssel suchte, dabei überlegte, ob sie sich einen 
Tee oder lieber einen Kakao kochen sollte, bevor sie mit 
den Hausaufgaben begann, und mit nichts Besonderem 
rechnete. Weil noch nie irgendetwas Besonderes passiert 
war, wenn sie vom Sport nach Hause kam. Schon gar nicht 
in München-Bogenhausen, in einer Straße mit 
herrschaftlichen Stadtvillen aus dem letzten Jahrhundert, 
mit verschnörkelten Balkonen und Erkern, Eingangstüren 
so hoch wie Kirchenportalen und marmornen 
Treppenhäusern, die so blank waren, dass man 
automatisch daran dachte, die Schuhe auszuziehen, wenn 
die Eingangstür hinter einem zufiel. 


Auf einem der Blumenkübel, die die Straße säumten, saß 
ein Typ und streckte sein Bein aus, als sie vorbeiging. 
Einfach so. Und bevor sie sich darüber aufregen konnte, 
taumelte sie schon und versuchte verzweifelt, ihr 
Gleichgewicht zu halten, als jemand sie fest um die Taille 
fasste und in ihr Ohr raunte: »Immer schön aufpassen im 
Straßenverkehr. Denn das Leben ist voller Fallgruben.« 


Mona wandte den Kopf und blickte in zwei kohleschwarze 
Augen, die lustig blitzten. Als Nächstes nahm ihre Nase 
einen Geruch wahr, der ihr Herz ein bisschen schneller 
schlagen ließ. Wie eine Mischung aus Dennis und 
Benjamin, aber dennoch ganz anders. Aufregender. 


Und deshalb störte es sie auch nicht, dass der Junge mit 
den kohleschwarzen Augen sie etwas länger festhielt als 
nötig, und sie fragte sich auch nicht, was er sich dabei 
gedacht hatte, ihr ein Bein zu stellen, und was er 
überhaupt hier vor ihrer Haustür wollte. 


Und wer er überhaupt war. 


Sie fand alles gut so, wie es war. Als hätte sie insgeheim 
immer damit gerechnet, dass es eines Tages genau so 
passieren würde Mehr noch: Als hätte sie schon 
ungeduldig darauf gewartet. Sie stellte keine Fragen, sie 
war nicht verwundert, nicht misstrauisch, ihre Antennen, 
die sonst so gut funktionierten, waren abgestellt. Sie 
verhielt sich wie ein Schaf, das sich freut, weil es auf eine 
saftige Kleewiese geführt wird. Das Schaf weiß nicht, dass 
am Ende der Wiese ein Abgrund lauert. Es blökt fröhlich, 
saugt den saftigen Kleegeruch ein und beginnt zu grasen. 
Und bewegt sich dabei unmerklich immer weiter auf den 
Abgrund zu. 


Der Junge lächelte, streckte die Hand aus und sagte: »Hi, 
ich bin Mirko.« 


»Und ich bin Mona«, sagte sie. Und lächelte dabei wie ein 
Schaf. 


Mirko wohnte nicht in ihrem Viertel. Er sagte, er wohne 
weiter draußen, am Stadtrand, und deutete vage mit der 
Hand nach Norden. Er besuchte deshalb natürlich auch 
eine andere Schule, aber was für eine Schule das war, 
erfuhr Mona nicht. 


Sie waren ans Isarufer gegangen. Er hatte es vorschlagen 
und Mona hatte genickt, als ob sie jeden Tag mit einem 
fremden Typen am Isarufer spazieren gehen würde. 


Mirko hatte sich Monas Sporttasche über die Schulter 
gehängt. Sie hatten fast direkt vor ihrer Haustür 
umgedreht, auf der Maximilianbrücke die Isar überquert 
und gingen nun auf der anderen Seite durch die 
Grünanlagen. 


»Was machst du für Sport?«, fragte er. 
»Nur schwimmen. Im Olympiabad.« Sie lächelte. 


»Sport ist Mord«, sagte Mirko. »Hat Churchill gesagt. 
Englischer Politiker.« 


»Ich weiß, wer Churchill war«, sagte Mona. »Jedenfalls 
ungefähr. Wir sind in Geschichte gerade beim Zweiten 
Weltkrieg. Was nehmt ihr gerade durch?« 


Mirko überhörte die Frage. 


»An dem Typ gefällt mir nur der Satz über den Sport. 
Andererseits - Churchill hat geraucht wie ein Schlot. Und 
Whisky gesoffen. Macht ihn sympathisch, findest du nicht?« 


Mirko trug teure silberne Nike-Sneaker und eine 
dunkelgraue Fleecejacke mit Kapuze, darunter ein weißes 
T-Shirt. Und zwar ein richtig weißes T-Shirt. Er stopfte 
seine weißen Klamotten also nicht mit den Farbsachen 
zusammen in die Maschine. Solche Dinge fielen Mona auf, 
als sie neben ihm herging. Sie versuchte, sich diesem 
Typen, der dadurch in ihr Leben getreten war, dass er 
einfach ein Bein ausgestreckt hatte, irgendwie von außen 
nach innen zu nähern. Sie wusste von ihm ja nichts. Außer, 
dass er gut roch. Und eine schöne dunkle Stimme hatte, 
irgendwie samtweich. 


Irgendwann machte er Halt, zog seine Fleecejacke aus, 
um sie am Isarufer auf den Kieselsteinen auszubreiten. 


»Ist schön hier, oder?«, fragte er, nachdem er sich 
umgeschaut hatte und alles zu seiner Zufriedenheit war. 
»Hier sind nie viele Leute. Weiter vorn, am Isartor, da ist es 
immer so voll. Da hängen immer schräge Typen rum, die 
versuchen, Mädels abzuschleppen.« Er verzog abfällig sein 
Gesicht. 


Mona verstand. Sie lächelte. Er war nicht so einer. Und sie 
auch nicht. 


Sie beobachtete Mirko, während er dastand und kleine 
Kieselsteine über das flache Wasser flitzen ließ. Sie sah, 
wie sich seine Schultermuskeln, wenn er zum Wurf 
ausholte, unter dem T-Shirt bewegten. Mirko hatte eine 
Figur wie die Typen, die viel im Fitnesscenter trainierten. 
Unter dem rechten Ärmel lugte ein Stückchen von einem 
Tattoo hervor. Mona kannte niemanden, der ein Tattoo 
hatte, aber sie war fest entschlossen, das Gespräch nicht 
darauf zu bringen. Sie wollte nicht neugierig sein. 


Er drehte sich zu ihr um. Seine Augen wurden ein 
bisschen schmaler, entweder weil er gegen die 
untergehende Sonne gucken musste, oder weil er sie ganz 
genau musterte. 


»Alles in Ordnung?«, fragte er. 
Mona wurde rot. Sie fühlte sich ertappt. »Klar«, sagte sie. 
Er kam zu ihr zurück und ließ sich neben sie auf die 


Kieselsteine fallen. Er bat sie nicht, auf der Fleecejacke 
Platz zu machen, obwohl sie das an seiner Stelle getan 


hätte, es war schließlich seine Jacke. Er blieb auf Abstand 
und das fand Mona auch wieder gut. 


Aber der Abstand war so groß, dass sie fast schon 
wünschte, er würde ein bisschen näher kommen. Denn so 
konnte sie nur das Wasser der Isar riechen, den feuchten 
Moder unter den sonnenwarmen Kieseln und das 
Herbstlaub, das ein bisschen wie Tabak roch. 


Viel lieber hätte sie eine Prise von Mirkos Geruch in die 
Nase bekommen. 


Mirko zog einen Tabakbeutel aus seiner Hosentasche 
(dazu musste er die Beine ausstrecken und ein Hohlkreuz 
machen, weil seine Jeans so eng war) und aus der anderen 
Tasche ein Päckchen mit Zigarettenpapier. 


»Rauchst du?«, fragte er, während er geschickt mit den 
Fingern ein bisschen Tabak abzupfte und es auf einem 
Zigarettenpapier-Blättchen verteilte, das Blättchen dann 
anleckte und zusammenrollte. 


Mona schüttelte den Kopf. 

Mirko schaute sie lächelnd an. »Nie geraucht?«, fragte er. 

»Nur mal probiert«, sagte Mona. »So aus Spaß.« 

»Und wie war das?«, fragte Mirko. Er hatte sich die 
Zigarette auf die Unterlippe gelegt und da blieb sie, 
während er sprach, als klebte sie daran fest. 

Er spielte ein bisschen mit dem Feuerzeug herum, ohne 
die Zigarette anzuzünden. Es war ein silbernes Feuerzeug 


und es sah irgendwie so aus, als wenn es ziemlich viel Geld 
gekostet hätte. 


»Na ja«, sagte Mona, sie lächelte. »Ich weiß nicht mehr.« 
»Wie alt warst du?« 
»Elf oder so. Zu jung eben.« 


Mirko lehnte sich zurück und stützte sich auf den 
Ellenbogen ab, er hatte ihr sein Gesicht vollkommen 
zugewandt und schaute sie interessiert an. »Ich hab schon 
mit neun angefangen.« 


Mona lachte. »Mit neun!« 


»Ja. Und dann gleich zehn Zigaretten am Tag. Die erste 
Zigarette habe ich meinem großen Bruder geklaut und 
heimlich geraucht, das war wie ein Trip, weißt du, das war 
geil. Ich wusste beim dritten Zug, dass ich davon nicht 
wieder loskomme. Ich hab meinen Bruder von da an nach 
Strich und Faden beklaut. War echt nicht gut. Aber mit 
neun hast du einfach nicht genug Geld.« 


»Stimmt«, sagte Mona. Sie überlegte, wie viel 
Taschengeld sie damals bekommen hatte. Es fiel ihr nicht 
ein. Geld war nie ein Thema bei ihnen gewesen. Sie hatte 
immer bekommen, was sie brauchte. Und geheime 
Wünsche hatte sie nie gehabt. 


»Tja.« Mirko ließ das Feuerzeug aufflammen. »Wie gesagt: 
Das Leben ist voller Fallgruben.« Er grinste. Er schenkte 
ihr sein blitzendes Lächeln aus kohleschwarzen Augen. Es 
war, als schickte die Sonne in ihren letzten Minuten noch 
einmal ganz warme Strahlen und hüllte sie damit ein. 


»Als mein Bruder es endlich bemerkte, war natürlich die 
Hölle los.« 


»Was hat er gemacht?« 


»Na, was wohl? Ich war grün und blau. Am ganzen Körper. 
Der hat mich richtig rangenommen, der Scheißkerl. Ich 
meine, es waren bloß verdammte Zigaretten! Ich kriegte 
drei Tage meinen Arsch nicht aus dem Bett.« 


Mona versuchte, sich das vorzustellen. Sie lächelte schief. 
Irgendwie gelang es ihr nicht. 


Mirko blies Rauchkringel in die Luft. »Das war der Tag, an 
dem ich mir geschworen hab, mich verhaut nie wieder 
jemand«, sagte er. »Auch keiner aus der eigenen Familie. 
Auch nicht der Vater. Nie wieder.« 


Er schaute den Rauchkringeln nach, die wie auf einen 
unsichtbaren Faden gereiht in den Himmel stiegen. Einer 
immer größer als die anderen. 

»Wie alt warst du da?« 


»Elf«, sagte Mirko. 


Ein zotteliger grau-weißer Hund kam auf sie zugerannt, 
fröhlich bellend. 


Mirko sprang auf. Er drückte sofort die Zigarette 
zwischen den Steinen aus, bückte sich, schlug gegen seine 
Knie und rief: »Na, komm her. Na, komm spielen.« 


Der Hund blieb stehen, schaute sich um. 
Oben am Weg zwischen den hohen Kastanien stand jetzt 


ein Mann. Mit Lederjacke und Schal, als wär’s ein kalter 
Tag. Er tat nichts. Er schaute nur. 


Mirko winkte dem Mann zu, da winkte der Mann zurück. 


»Hey, Kumpel, komm her, ich tu dir nichts«, murmelte 
Mirko. 


Der Hund wedelte mit dem Schwanz, er kam näher. Er 
blieb wieder stehen. 


Mirko ging in die Hocke. »Du bist aber schön«, sagte er 
lockend. »Ich wette, du bist ein super Hund. Na zeig mal, 
wie stark du bist.« 


Er breitete die Arme aus und wirklich kam der Hund ganz 
plötzlich mit ein paar Sprüngen auf Mirko zu und riss ihn in 
seiner Begeisterung um. Von oben ertönte ein Pfiff. Sofort 
ließ der Hund von Mirko ab. Mirko richtete sich auf, 
schüttelte sich und lachte. 


»Nichts passiert!«, rief er dem Mann zu. 


Der Hund verhielt sich abwartend. Er wedelte wieder, 
dann bellte er auffordernd und Mirko schnellte hoch und 
rannte vor dem Hund her am Isarufer entlang und der 
Hund in wilden Sprüngen mal neben ihm, mal vor ihm. 
Schließlich blieb Mirko stehen, der Hund kam näher und 
dann rauften die beiden. Sie waren jetzt so weit weg, 
bestimmt hundert, zweihundert Meter, dass Mona nicht 
mehr hören konnte, was Mirko sagte. 


Der Mann oben am Weg pfiff in immer kürzeren 
Abständen, aber der Hund kümmerte sich nicht darum. Er 
hatte einen neuen Freund gefunden, jemanden, der ihm 
Stöcke ins Wasser warf, die er rausholen, vor Mirko 
hinlegen und dann sein Fell ausschütteln konnte, sodass 
Wasserfontänen um ihn herum glitzerten. 


Mona saß auf Mirkos Jacke und wusste nicht richtig, was 
sie nun tun sollte, sie kam sich überflüssig vor. Als hätte 
Mirko sie schon wieder vergessen. Sie kramte in ihrer 
Sporttasche, ekelte sich, als ihre Finger in den nassen 
Badeanzug griffen, und holte dann aus der Seitentasche 
den Apfel, den sie immer als Notreserve mit zum Sport 
nahm. Sie aß ihn, während sie Mirko bei seinem Spiel 
zuschaute. 


Sie hörte, wie er lachte. Spürte, welchen Spaß er hatte. 

Es war komisch, einem wildfremden Jungen dabei 
zuzusehen, wie er mit einem wildfremden Hund spielte. 
Eigentlich ging sie das gar nichts an. Zigentlich, dachte sie, 
Kann ich jetzt auch aufstehen, meine Sporttasche nehmen und nach Hause gehen. 


War nett, dich kennengelernt zu haben, Mirko. Und Tschüss. 


Als hätte er ihre Gedanken erraten, schickte Mirko den 
Hund weg und war wieder bei ihr. Ließ sich lachend fallen. 


»Boah«, sagte er. »So was schaff ich mir später an. Einen 
Hund, weißt du, mit dem man richtig raufen und spielen 
kann. Der jeden Scheiß mitmacht. Und der trotzdem auf 
dich aufpasst.« 

»Ja«, sagte Mona, »glaub ich, dass dir das gefällt.« 


Mirko schaute sie an, als bemerke er sie jetzt erst wieder 
richtig. »Du hast keinen Hund«, sagte er. 


Mona schüttelte den Kopf. 
»Warum nicht?« 


»Keine Ahnung. Hat sich nicht so ergeben.« 


»Magst du keine Tiere?« 
»Doch, sehr gerne sogar.« 


Mona erzählte Mirko von ihrer Liste, von den vom 
Aussterben bedrohten Tierarten. Je länger sie erzählte, 
desto mehr kam sie in Fahrt. 


Mirko stützte seinen Kopf in die Hand und hörte ihr zu. 
Offenbar interessierte er sich wirklich für das, was sie 
sagte. 


Mona redete immer weiter, bis Mirko auf einmal sagte: 
»Für mich wäre echt Schluss mit lustig, wenn die 
Sibirischen Tiger ausgestorben wären.« 


»Wieso gerade die?« 


»Weil sie mir gefallen. Weil sie in einer Gegend leben, in 
der das Überleben verdammt hart ist. Weil das 
Einzelgänger sind. Weil sie wissen, dass sie stark sind. Und 
trotzdem auf der Hut sein müssen. Vor den Menschen. 
Damit sie nicht abgeknallt werden.« 


Mona lächelte in sich hinein. 

»Was ist?«, fragte Mirko. 

»Ich dachte gerade, dass du gerne so ein Sibirischer Tiger 
wärst.« Sie lachte. »Nicht dass du jetzt denkst, ich glaub an 
Wiedergeburt oder so was. War nur Spaß.« 

Mirko blieb ernst. »In gewisser Weise«, sagte er, »bin ich 


so was wie ein Sibirischer Tiger. Nur dass mein Sibirien 
München ist.« 


Mona wartete, dass er diesen merkwürdigen Ausspruch 
noch irgendwie vertiefen oder erklären würde, aber es kam 
nichts mehr. 

Also sagte sie: »Ich könnte das für dich checken, aber ich 
glaube davon, also von den Tigern, gibt es nicht mehr sehr 
viele.« 


Mirko machte ein grimmiges Gesicht. »Ich weiß. Die 
Menschen sind scheiße. Machen alles kaputt.« 


Mona nickte. 


»Echt«, sagte Mirko, »richtig scheiße. Ich weiß, wovon ich 
spreche.« 


Die Sonne war jetzt endgültig verschwunden. Und sofort 
wurde es kühl. Mona trug nur ein T-Shirt unter der Jacke. 
Sie fröstelte und schaute auf die Uhr. Kurz vor sieben. 

»Ich muss los«, sagte sie. 

Mirko schaute sie enttäuscht an. »Wieso denn das?« 

»Ich muss nach Hause.« 


»Und was musst du da?« 


Mona lachte. Sie stand auf. Sie schlug seine Jacke aus und 
reichte sie ihm. 


»Na, was man zu Hause eben macht. Hausaufgaben. 
Abendbrot essen.« 


»Und die Liste der aussterbenden Tiere vervollständigen«, 
sagte er. 


Sie schauten sich in die Augen. In diesen schwarzen Augen kann man 
ertrinken, dachte Mona. 


»Genau«, sagte sie. 


Er nahm die Jacke, aber er zog sie nicht an. Er trug sie 
zusammengeknüllt in der Hand, während er neben ihr 
herging. 


Sie liefen über die Brücke und schauten auf die Silhouette 
der Münchner Türme. Die Kuppel der Theatinerkirche 
leuchtete grün. Die Straßenlampen gingen an, eine nach 
der anderen, und die Autos fuhren auf einmal mit Licht. 
Dabei war der Himmel noch hell und klar wie Porzellan. 


Am Ende der Brücke, als sie nach links abbiegen musste, 
deutete er nach rechts und sagte: »Ich muss da lang.« 


Sie zeigte nicht, dass sie enttäuscht war. Irgendwie hatte 
sie angenommen, dass er sie wieder genau zu der Stelle 
bringen würde, an der sie sich kennengelernt hatten. Vor 
ihrem Haus. 


Mirko blieb stehen, nahm ihren Kopf in beide Hände und 
gab ihr einen Kuss. Auf den Mund. Einfach so. Ohne 
Vorankündigung. Ohne Augenkontakt. Sogar ohne vorher 
zu lächeln. Seine Lippen waren heiß und trocken. 


»Wir sehen uns«, sagte er. 


Und dann sah sie ihm nach, wie er mit großen Schritten 
davonging. Sie dachte: Gleich dreht er sich noch einmal um. Und winkt. 


Es wäre zwar peinlich, wenn er sähe, dass sie darauf 
gewartet hatte, aber sie musste es einfach wissen. 


Bestimmt dreht er sich um, dachte sie. 
Aber er tat es nicht. 


Er ging einfach weg. 


3. Kapitel 
Sibirische Tiger leben gefährlich 


Furoasiatisches Magazin, Ausgabe 11/03 Sie sind die größten Katzen der Erde und 
Kennen nur einen Feind: den Menschen. Er nennt die Tiere zwar respektvoll Herrscher 
der Taiga«, aber das hat ihn bisher nicht daran gehindert, sie gnadenlos abzuschießen. 
Nur 450 Exemplare der prächtigen Raubtiere leben heute noch in ihrem angestammten 
Reservoir, den Wäldern am Amur. In der Sowjetunion herrschten strenge Gesetze gegen 
unerlaubten Holzeinschlag und zum Schutz der Tiger. Im benachbarten China dagegen 
werden schon immer hohe Preise für Tigerblut und fast alle Körperteile der stolzen 
Raubkatzen gezahlt. Sie finden in der traditionellen chinesischen Medizin Anwendung 
und dienen auch als vermeintliches Potenzmittel. Selbst im Westen wird Tigersalbe 
gegen Rheuma verkauft. (...) Mitte der Neunzigerjahre drohte sich eine Situation zu 
wiederholen, die fünfzig Jahre zuvor schon für Aufsehen gesorgt hatte: Damals waren 
die Tigerbestände in Sibirien bis auf dreißig Exemplare zusammengeschossen worden. 
(...) Sibirische Tiger meiden den Menschen gewöhnlich und töten nur selten Vieh. 
Wenn doch, handelt es sich meist um jüngere Tiere, die noch über Kein eigenes 
Jagdrevier verfügen. Nach Angaben des WWF (2005) leben heute noch geschätzte 451 
bis 529 Exemplare in den Wäldern am Amur, darunter 97 bis 112 Jungtiere. Demnach 
hat sich der Bestand in den letzten zehn Jahren stabil gehalten. Allerdings sind diese 
Zahlen nur Anhaltspunkte. Die Zählungen werden mithilfe von Spuren im Schnee 
durchgeführt, aufgrund ihrer Größe verglichen und verschiedenen Tigern zugeordnet. 
Dadurch Können zwei Tiger gelegentlich für ein einziges Tier gehalten werden. 
Weitaus schlimmer jedoch ist die Tatsache, dass schon einstündige Sonneneinstrahlung 
einen Fußabdruck, bereits um einen Zentimeter vergrößern Kann. (...) Der Tiger 
verbringt viel Zeit mit der Jagd, da nur zehn Prozent seiner Angriffe erfolgreich sind. 
Ein Angriff beginnt immer mit dem Anschleichen an die Beute... 


Mona ging mit der Maus auf das Symbol für »Drucken«, 
schaltete den Laserdrucker ein, den sie sich zu 
Weihnachten gewünscht hatte, klickte und wartete, dass 
der Drucker ansprang. 


Sie würde die Erklärungen zum Sibirischen Tiger in eine 
Klarsichtfolie stecken und sie bei ihrem nächsten Treffen 
irgendwann Mirko überreichen. Als kleiner Scherz. 


Als verstohlener Hinweis darauf, dass sie ihn nicht 
vergessen hatte, und auch, weil sie sich vorstellte, dass 
Mirko sich darüber freuen würde. 


Falls es je zu einem Wiedersehen käme. 


»Darling! Hier sitzt du. Und meldest dich nicht, wenn ich 
dich rufe.. .« 


Mona spürte die Arme ihrer Mutter um ihre Schultern. Sie 
roch das bekannte Parfum, Haarspitzen kitzelten ihren 
Hals. 


Obwohl Mona seit Jahren ein Zitte-anklopfen!-Schild an ihrer 


Tür hatte, richtete Charlotte sich nicht danach. Sie glaubte, 
der Hinweis gelte nicht für sie. 


Das hatte, dachte Mona manchmal, vielleicht etwas mit 
ihrem Beruf zu tun. Schauspieler, Sänger und Musiker, 
überhaupt alle Künstler, werden oft so angehimmelt und 
gefeiert, dass sie abheben und glauben, normale Gesetze 
gelten für sie nicht. 


»Hallo Mami, ich hab gar nicht gehört, dass du geklopft 
hast.« 


Ihre Mutter lachte. Wenn sie so wie jetzt lachte, war es 
mehr ein zärtliches Gurren. Mona hörte das gern. Sie 
fühlte sich dann auf einmal klein und weich und 
schutzbedürftig und es erinnerte sie vage an die vielen 
Nächte, in denen sie dieses zärtliche Gurren so vermisst 


hatte. Und weinend zu ihrem Vater ins Bett gekrochen war, 
um bei ihm Trost zu suchen. 


»Mama kommt wieder«, hatte ihr Papa sie getröstet, »sie 
muss arbeiten, weißt du. Aber wenn sie fertig ist, kommt 
sie ganz schnell nach Hause. Mama kommt immer wieder.« 


Ja, das stimmte. Ihre Mutter war immer wiedergekommen, dafür lag ihr Vater jetzt 
auf dem Friedhof. Und kam nie wieder. 


»Was machst du gerade? Schularbeiten?« Charlotte 
schaute neugierig auf den Bildschirm. »Sibirische Tiger! 
Bio?« 


»Ja«, log Mona. Sie schob die gedruckten Seiten schnell in 
ihre Schreibtischschublade. 


»Und? Wie war dein Tag?« Charlotte richtete sich auf, 
strich die Haare aus dem Gesicht und ging in Monas 
Zimmer herum. Mona hasste es, wenn ihre Mutter in alle 
Ecken schaute, wenn ihr Blick an dem kleinen Berg 
Schmutzwäsche hängen blieb, der neben der Tür lag, oder 
dem nachlässig gemachten Bett. Ein Bettlakenzipfel lugte 
unter der Bettdecke heraus und natürlich sah Charlotte es 
im gleichen Augenblick wie Mona und natürlich konnte sie 
das nicht einfach so lassen, sondern schlug die Decke 
zurück, stopfte das Laken unter die Matratze, strich mit 
den Händen die Decke glatt und seufzte zufrieden, als sie 
sich wieder aufrichtete. 


Ihre Mutter hatte es gern, wenn die Welt in Ordnung war. 
»Mama«, sagte Mona, »das ist mein Zimmer.« 


»Ich weiß, Darling. Aber die Wäsche hättest du 
wenigstens in den Korb in der Wäschekammer werfen 


können, oder? So weit weg ist das doch nicht.« 


»Es hat mich nicht gestört«, sagte Mona. Sie sagte es 
betont ruhig. Sie wollte sich nicht mit ihrer Mutter streiten. 
Wenn es überhaupt zwischen ihnen Streit gab, dann immer 
nur wegen solcher Kleinigkeiten, wegen solcher 
Nebensächlichkeiten. 


Sie stand auf, und bevor ihre Mutter sich bücken konnte, 
hatte sie die Wäsche aufgehoben und presste sie an die 


Brust. 
»Ich bring sie weg, okay?«, sagte sie. 
Charlotte lächelte. 


»Auch wenn wir Fernanda haben, müssen wir selber für 
ein bisschen Ordnung sorgen, das weißt du doch, Schatz.« 
Ihre Mutter folgte ihr durch den langen Flur. 


Mona dachte: von wegen nicht weit weg. Die Wohnung war riesig. 
Eine Altbauwohnung mit hohen Wänden und 
Stuckverzierungen an der Decke, mit holzgetäfeltem Flur, 
in den Bücherregale eingelassen waren, sechseinhalb 
Zimmern, einer Loggia nach Süden und einem 
Küchenbalkon. Das Zimmer mit der Loggia war das Studio 
ihrer Mutter, daneben, auch nach Süden hin, lagen 
Speisezimmer (Charlotte bestand darauf, dass sie Speisezimmer 
sagten und nicht £sszinmer wie alle anderen Leute) und Salon 
(klang auch besser als Wohnzimmer, war schließlich mit Kamin 
und Flügel ausgestattet). Im nördlichen Teil der Wohnung 
befanden sich die Küche, Charlottes Schlafzimmer mit 
angrenzendem Bad und Ankleidezimmer und Monas 
Zimmer. Ihr Bad war kleiner, hatte nur eine Dusche, aber 


immerhin gehörte es ihr allein. Das halbe Zimmer war zur 
Wäschekammer umfunktioniert worden, weil ihre Mutter 
eine Wasch-und Trockenmaschine in der Küche hasste. 
Wegen der ewig gurgelnden und pfeifenden Geräusche, die 
solche Maschinen nun mal machten. Wenn Mona eine 
empfindliche Nase hatte, so litt ihre Mutter unter einem 
extrem feinen Gehör. 


Mona fragte sich plötzlich, während sie die Wäsche in den 
Wäschekorb stopfte, wie sie es wohl jemals schaffen 
könnte, unbemerkt von Charlotte in die Wohnung zu 
schleichen, spätabends zum Beispiel. Wenn Mirko sie 
vielleicht mal ins Kino einlud und wenn die Mutter früh ins 
Bett gegangen war, weil sie am nächsten Tag schon um 
sieben zu einem Dreh abgeholt wurde. Wie sie es schaffen 
könnte, an der offenen Schlafzimmertür 
vorbeizuschleichen, ohne dass ihr ein »Mona? 
entgegenscholl. 


Aber würde Mirko sie je ins Kino einladen? 

Würden sie überhaupt dieselben Filme mögen? 

Außer, wenn es sich um einen Film über Sibirische Tiger 
handelte, aber Mona war kein einziger Dokumentarfilm 


bekannt, der sich nur mit dieser Raubkatze beschäftigte. 


Ich muss das mal googeln, dachte sie nachdenklich, bevor sie zu 
ihrer Mutter in die Küche ging. 


Charlotte wollte heute kochen und hatte dafür groß 
eingekauft, bei Käfer, dem Feinkostgeschäft in der 
Prinzregentenstraße. Es war Charlottes Lieblingsladen. 


Da kostete alles ungefähr dreimal so viel wie im 
Supermarkt, dafür, behauptete sie, war alles aber auch 


dreimal so gut. Wie das für Milch und Butter zutreffen 
konnte, war Mona zwar schleierhaft, aber egal. Wenn sie 
sah, wie ihre Mutter, mit schweren Käfer-Tüten bepackt, 
gut gelaunt aus dem Taxi stieg, wurde ihr klar, dass auch 
das Einkaufen von Lebensmitteln ein einziges großes 
Shopping-Glück sein konnte. 


Mona ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und sah ihrer 
Mutter zu, wie sie Rucolablätter zupfte und Spaghetti ins 
kochende Wasser gab. Auf dem Küchentisch lagen 
Strauchtomaten, Büffel-Mozzarella, Lauchstangen, 
Orangen und Birnen in einem hübschen Stillleben 
beieinander. 


»Wie war es in Berlin?«, fragte Mona. 


Charlotte war am Morgen mit der ersten Maschine nach 
Berlin geflogen. Auch wenn sie eine berühmte 
Schauspielerin war, blieben ihr Castings nicht erspart. Sie 
bereitete sich intensiv darauf vor, und wenn sie es einmal 
nicht schaffte, war sie danach tief deprimiert, hatte große 
Selbstzweifel und musste sofort zu ihrem Therapeuten. 


»Oh, sie haben mich genommen. Aber ich weiß nicht«, 
sagte Charlotte. »Tom war nicht so begeistert wie sonst. 
Immerhin hat er mich fast vier Jahre nicht gesehen. 
Wahrscheinlich hat er gedacht, dass ich der einzige Mensch 
auf der Welt bin, der nicht älter wird. Ich glaube, er war 
erschrocken wegen dieser dummen Fältchen an der 
Oberlippe. Die hatte ich vor vier Jahren noch nicht, ich 
weiß.« 


Charlotte drehte sich zu Mona um, spitzte den Mund und 
kam ganz nah mit ihrem Gesicht heran. 


»Siehst du?«, flötete sie. 


Mona lachte. »Ja, Tausende und Abertausende Falten«, 
sagte sie trocken. »Erschreckend.« 


Ihre Mutter zog eine Grimasse. »Danke, Darling«, sagte 
sie. So kapriziös Charlotte manchmal war - mit Mona 
konnte sie auch über sich selbst lachen. »Damit hast du 
meinen Abend gerettet.« Sie küsste Mona flüchtig auf die 
Stirn, deutete auf den Mozzarella und sagte: »Kannst du 
den in Würfel schneiden, bitte? Aber vorsichtig, er ist ganz 
frisch.« 


Während sie beide so in der Küche nebeneinander 
werkelten, einträchtig und irgendwie friedlich und ein 
bisschen albern, erzählte Charlotte von der 
Maskenbildnerin, die ihr empfohlen hatte, die Lippenfalten 
mit Collagen zu unterspritzen. 


»Iih!«, sagte Mona. 


Und die ein paar neue Tricks draufhatte, um ihr Gesicht 
noch vorteilhafter wirken zu lassen. 


»Wehe, du lässt dir Leukoplast hinter die Ohren kleben«, 
sagte Mona. Sie wusste, dass inzwischen bei allen Fotos 
geschummelt wurde. Dass man Falten wegretuschieren, die 
Augen vergrößern, die Haare dichter wirken lassen konnte. 


»Fred will mir für den Dreh das Licht anders setzen«, 
sagte Charlotte. »Ich bekomm ein Licht direkt von vorn, da 
sieht man keine einzige Furche, keine Unebenheit. Sie 
wollen das in möglichst jeder Szene machen.« 


»Verrückt«, sagte Mona. 


»Na ja, immerhin ist es ein Film, in dem ich eine 
Vierzigjährige spiele, die ihrer Tochter den 


siebzehnjährigen Freund ausspannt.« Charlotte lächelte in 
sich hinein. 


Mona legte das Messer hin. 
»Was für ein Film?«, fragte sie. 


»So etwas wie die Aeifeprüfung, damals mit Dustin 
Hoffmann.« 


»Kenn ich nicht«, sagte Mona. 


»Es war Dustins Durchbruch.« Charlotte legte den Kopf in 
den Nacken und summte. »Hey, Missis Robinson .. « Für eine 
Schauspielerin war sie eine miserable Sängerin. 


»Mama, hör auf«, stöhnte Mona. »Das ist nicht der 
richtige Ton.« 


»Wieso?«, fragte ihre Mutter empört. »Du kennst den 
Song doch gar nicht. Nachher guck ich mal unsere CDs 
durch. Ich spiel dir das mal vor. Wir könnten uns auch 
zusammen den Film angucken.« 


»Ich hab keine Lust auf einen Film, in dem eine Mutter 
ihrer Tochter den Freund ausspannt«, sagte Mona. Sie 
stellte sich nur eine Sekunde lang vor, dass sie Mirko mit 
nach Hause brächte und er Kulleraugen beim Anblick ihrer 
berühmten schönen Mutter bekommen würde. Nicht 
auszuhalten, der Gedanke. 


Monas Mutter lachte. Ihr Lachen war tief und zärtlich, es 
war wieder dieses Ich-hab-dich-lieb-Gurren. Dennoch ging 
es Mona plötzlich auf die Nerven. 


Sie nahm sich vor, Mirko nie mit nach Hause zu nehmen. 
Besser, man ließ es nicht darauf ankommen. 


Mona lehnte am Küchentisch und beobachtete ihre 
Mutter, wie sie geschäftig das Essen vorbereitete. 


Charlotte war groß, blond und schlank. Sie hatte ein 
edles, irgendwie vornehmes Gesicht und wurde deshalb 
meist in edlen, irgendwie vornehmen Rollen besetzt. Oft 
spielte sie eine Adlige. Sie wurde häufig auch für 
historische Filme gebucht, für das, was sie selbst immer 
lachend »Historienschinken« nannte. Einmal war sie Marie 
Antoinette gewesen, mit silberner Puderperücke, 
Schönheitspflästerchen im Dekollete und Kleidern aus 
raschelnder Seide. Da hatte sie so schön ausgesehen, dass 
es selbst Mona beinah den Atem verschlug. 


Als Mona den Tisch gedeckt und die Kerze angezündet 

hatte (es musste abends beim Essen immer eine Kerze 
brennen), als ihre Mutter die frische Stoffserviette auf dem 
Schoß ausgebreitet und ihren ersten Schluck Weißwein 
(niemals Rotwein) getrunken hatte, sagte Charlotte 
erwartungsvoll: »Und? Erzähl! Was hast du heute erlebt?« 


»Mama«, sagte Mona, »ich erleb doch nie was. Mein 
Leben ist nicht so spannend wie deins.« 


»Du bist auch noch jung«, sagte ihre Mutter so 
mitfühlend, als brauchte Mona Trost. »Das kommt schon. 
Irgendwann taucht der Prinz auf, der sich... .« Sie stockte, 
setzte das Glas ab, tupfte die Lippen trocken und sagte 
überrascht: »Meine Kleine wird ja rot! Du wirst ja rot!« 


Sie stand auf, ging um den Tisch herum und sank vor Mo- 
na auf die Knie. 


Mona war das so unangenehm, dass sie am liebsten 
aufgesprungen und in ihr Zimmer geflohen wäre. 


»Ein Prinz ist aufgetaucht?«, raunte Charlotte, als spiele 
sie eine Rolle in einem Film. 


»Mama! Was für ein Quatsch! Können wir bitte über was 
Normales reden?«, stöhnte Mona. 


Sie wusste selbst nicht, warum sie so gereizt reagierte, es 
war dumm. Es war falsch. Und es würde ihre Mutter auf 
die richtige Fährte bringen. 


Doch Charlotte hörte diesmal ausnahmsweise auf ihre 
Tochter. Jedenfalls ging sie, nachdem sie einmal flüchtig 
Monas Arm gestreichelt hatte, an ihren Platz zurück und 
sagte, während sie wieder ihr Glas in die Hand nahm: »Also 
kein Prinz. Umso besser. Ich hab ja auch keinen. Dafür 
haben wir uns.« 


Später wälzte sie sich schlaflos im Bett. Wieso hatte Mirko 
sie geküsst? Was hatte er sich dabei gedacht? 


Sie kannten sich doch überhaupt noch nicht! 
Und wieso hatte sie sich das gefallen lassen? 


Immerhin war es - abgesehen von den dämlichen 
Kindergeburtstagsspielen wie »Blinde Kuh« oder 
»Spaghetti-Ianz« - das erste Mal gewesen, dass sie sich 
von einem Jungen hatte küssen lassen. 


Wieso hab ich ihm nicht eine runtergehauen?, dachte sie. Sie versuchte, 
sich an jedes seiner Worte zu erinnern, an seine 
Bewegungen, sein Mienenspiel. 


Sie legte sich auf den Rücken und verschränkte die Arme 
hinter dem Kopf. Wieso haben wir aufgehört? Wir Könnten jetzt noch dastehen 
und uns umarmen. 


Aus dem Wohnzimmer kam Musik. Opern-Musik: Nessun 
dorma. Mona dachte an »Britain’s got talent«, die englische 
Variante von DSDS. Damals, als sich dieser dicke Typ mit 
hässlichen schiefen Mäusezähnchen auf einmal vor die Jury 
gestellt hatte und mit dieser wunderbaren Tenorstimme, 
die einem Gänsehaut auf die Arme zauberte und die Leute 
im Saal und vor den Fernsehern zu Tränen rührte, die Arie 
geschmettert hatte. Und für eine Zeit lang war er ein Star 
gewesen, der in Limousinen herumkutschiert wurde und in 
teuren Hotels logierte. 


Sie überlegte, ob Mirko wohl auch von so was träumte. 

Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste ja noch überhaupt 
nichts von ihm, ausgenommen der Sache mit den 
Sibirischen Tigern. Wieso sollte sie sich da mit seinen 
Träumen auskennen? 


Die Arie war zu Ende und es blieb eine ganze Weile still im 
Wohnzimmer bis auf einmal Gitarrenmusik erklang. 
Spanischer Flamenco. Ihre Mutter hatte einmal einen Film 
in Sevilla gedreht und seitdem liebte sie die alte Flamenco- 
Musik. »Das ist die Musik der Armen«, sagte sie, »der 
Leute, die in der Extremadura wohnen und dem härtesten 
Klima Spaniens ausgesetzt sind - glühender Hitze im 
Sommer und eisigen Winden im Winter - und die mit dieser 
Musik ausdrücken, was sie fühlen: Wir sind arme Hunde, aber heute 
feiern wir trotzdem.« 


Sibirische Tiger. 


Wie er darauf gekommen war, sich für einen Sibirischen 
Tiger zu halten? Nur eben nicht in Sibirien. Sondern in 
München. 


Wenn ich ihn das nächste Mal treffe, dachte Mona, dann frage ich ihn, wo 


genau er wohnt. 
Und wie es kam, dass er heute auf einmal in unserer Straße aufgetaucht ist. 
Ich meine, er hat mir ein Bein gestellt! 
Das ist doch unglaublich! 
Das war doch Absicht! 


Aber wollte sie ihn überhaupt wieder treffen? Und wenn 
ja, wie würde das ablaufen? 


Säße er wieder auf einem der Blumenkübel, ganz 
plötzlich, wenn sie nicht mit ihm rechnete? 


Was würde sie dann spüren? 


Ein Glücksgefühl? Das berühmte Herzklopfen? Die viel 
zitierten Schmetterlinge im Bauch, die sie sich nie wirklich 
hatte vorstellen können? 


Und was würde danach passieren? 


Ohne das Licht anzuknipsen, stieg Mona aus dem Bett und 
ging auf nackten Füßen, die auf dem Parkett ein 
schmatzendes Geräusch machten, den langen Flur entlang 
bis zum Wohnzimmer Die Wohnzimmertür war 
doppelflügelig und bestand aus geschnitztem, weiß 
lackiertem Holz, Mona drückte sie vorsichtig auf. 


Drinnen lagen Teppiche aus Indien, Kelims, die nicht 
geknüpft waren, sondern gewebt, kühl im Sommer und 
warm im Winter. Wunderdinger in sonnenbleichen Farben. 
Charlotte liebte diese Teppiche, die sie von ihren ersten 
Filmgagen bezahlt hatte. Jeder neue Film war ein neuer 
Teppich, sie wusste immer noch, für welchen Film sie sich 
welchen Teppich gekauft hatte. »Das ist meine Karriere«, 
sagte sie manchmal lächelnd, »und guck mal, wie ich sie 
selber mit Füßen trete. Ich muss verrückt sein.« 


Ihre Mutter lag auf dem weißen Daunensofa. Sie trug 
graue Leggins und einen schlabberigen Pulli, der vom 
vielen Waschen seine Form verloren hatte. Aber es war 
einer von Charlottes Lieblingspullis. »Mein Wohnpulli« 
nannte sie ihn. Sie hielt die Fernbedienung für den CD- 
Player in der Hand und spielte damit herum. Sie hörte 
Mona nicht, bemerkte sie erst, als sie sich über die 
Sofalehne beugte und dabei beinahe einen Purzelbaum 
machte. 


Irgendwie lagen sie dann ineinander verschlungen auf 
dem breiten Sofa. Es war wie früher, wie in den Monaten 
nach dem Tod ihres Vaters, wenn Mona nicht schlafen 
konnte und sich in ihren Micky-Maus-Nachthemden zu 
ihrer Mutter schlich, um bei ihr die Ruhe und Sicherheit zu 
finden, die sie wieder in den Schlaf gleiten lassen würde. 


»Plagt dich irgendetwas?«, flüsterte Charlotte. 


Mona schüttelte den Kopf. Sie vergrub ihr Gesicht am 
Hals der Mutter. Sie kannte diesen Geruch, den Duft von 
Tages-und Nachtcremes, gemischt mit dem leichten 
Bergambotte-Ion des Parfums, so lange sie denken konnte. 
Ihre Mutter hatte das Parfum nie gewechselt und auch 
nicht die Kosmetikserie. 


Mona fragte sich in diesem Augenblick, als sie sich in 
Charlottes Halskuhle schmiegte, wie ihre Mutter wohl 
riechen würde, wenn sie keine Cremes und Wässerchen, 
kein Deo und kein Parfum benutzen würde. 


Die Musik setzte aus und ein neues Stück begann. 
Charlotte summte die Hauptmelodie leise mit, während sie 
mit Monas Haaren spielte. 


»Ich muss zum Friseur«, sagte Mona. »Meine Haare sind 
an den Enden so fisselig.« 


»Du hast schöne Haare«, antwortete ihre Mutter. »So dick 
und schwer.« 


Die Haare hatte Mona von ihrem Vater. Charlottes Haar 
war seidig fein und ließ sich schwer in eine Form bringen, 
weil es immer elektrisch geladen war. 


»Vielleicht lass ich sie mir abschneiden«, sagte Mona. 
Charlotte schob Mona sanft von sich weg. 
»Abschneiden?«, fragte sie fassungslos. »Aber warum?« 


Mona zuckte mit den Schultern, sie wusste selber nicht, 
warum sie das gesagt hatte, vielleicht einfach nur, um den 
Protest ihrer Mutter hervorzurufen, einfach nur, damit sie 
über etwas sprachen, was Mona betraf. 


Damit Charlotte sich mit ihr beschäftigte statt mit all den 
Dingen, die sie sonst im Kopf hatte: die schlechten und die 
guten Kritiken für ihren letzten Film. Die Frage, ob sie 
dieses Mal einen Preis bekommen würde. Die ständige 
Sorge, ob sie in der Öffentlichkeit irgendetwas unbedacht 


getan oder gesagt hätte, was die Klatschpresse wieder 
breittreten Könnte. 


»Lange Haare stören beim Sport«, sagte Mona. 
»Aber du bindest sie doch immer zusammen!« 


»Ja, aber das nervt. Sie sind so schwer. Einmal ist das 
Gummi gerissen.« 


»Und deshalb willst du diesen Schmuck einfach 
wegwerfen?« 


Charlotte strich zärtlich eine Strähne hinter Monas Ohr. 
»Ich hab mir früher solche Haare gewünscht, als ich jung 
war. Ich hab alle Mädchen beneidet, die dicke, schwere 
Haare hatten. Und jetzt muss ich ständig Perücken tragen, 
weil die Maskenbildnerin mit meinem Fisselhaar nicht 
zurechtkommt. Ich hasse Perücken. Man hat das Gefühl, 
man hat Flöhe oder die Krätze, immerzu juckt die 
Kopfhaut.« 


Mona wollte nicht, dass ihre Mutter wieder von sich 
anfing. Sie wollte nicht, dass ihre Kindheit und Jugend 
immerzu mit Charlottes Kindheit und Jugend verglichen 
wurden. Aß ich so alt war wie du... 


»Irgendetwas muss einfach mal passieren«, sagte Mona. 


Ihre Mutter lachte überrascht. »Es passiert doch immerzu 
etwas. Alsoich... .« 


»In deinem Leben vielleicht«, sagte Mona, »aber nicht in 
meinem Leben.« 


»Ich dachte immer, es gefällt dir so, wie es ist. Du wolltest 
nie, dass wir etwas unternehmen. Du wolltest immer, dass 
wir beide zu Hause bleiben. Wenn ich dir vorgeschlagen 
habe, wir könnten... .« 


»Vergiss es«, sagte Mona. 


Sie befreite sich aus den Armen ihrer Mutter und stand 
auf. 


Charlotte richtete sich auch auf. Sie musterte Mona. »Und 
was soll deiner Meinung nach passieren?« 


Mona seufzte tief. Warf ihre Haare mit Schwung nach 
hinten und drehte sie geschickt zu einem Knoten. Als sie 
die Hände fallen ließ, fielen auch die Haare wieder 
auseinander. 


»Keine Ahnung«, sagte Mona. Sie schaute sich um und auf 
einmal gefiel ihr nichts mehr in dem Wohnzimmer, das ihre 
Mutter mithilfe einer Innenarchitektin und teuren Möbeln 
eingerichtet hatte. Weder die softeisfarbenen 
Seidengardinen, die so lang waren, dass sie sich auf den 
Kelims bauschten, noch der gläserne Couchtisch auf den 
goldenen Füßen und schon gar nicht die Bar mit ihren 
blinkenden Kristallkaraffen. 


Sie seufzte. »Ach, ich wünschte, wir würden in einer Jurte 
leben«, sagte sie. 


Charlotte lachte. »In einer Jurte! Wie die Pfadfinder 
meinst du? Und über dem offenen Feuer tiefgefrorene 
Hähnchen braten?« 


Mona schüttelte den Kopf. »So wie die Nomaden in der 
Mongolei sie haben«, sagte sie. »Die sind richtig gemütlich. 


Aber ganz schlicht. Da gibt es nur die wirklich nötigen 
Dinge. Alles in schönen Kisten mit Silberbeschlägen. Und 
wenn die Herden das Gras abgeweidet haben, wird alles 
eingepackt, die Jurten werden zusammengerollt und auf die 
Rücken der Kamele geschnallt, dann zieht die Sippe weiter 
zu neuen Weidegründen.« 


»Was ist denn nur passiert, Darling?«, fragte ihre Mutter. 


Mona blickte auf den Boden. »Keine Ahnung«, murmelte 
sie. »Wahrscheinlich gar nichts. Ich geh jetzt wieder ins 
Bett.« 


»Komm noch einmal zu mir!« Charlotte streckte, als Mo- 
na schon auf dem Weg in den Flur war, die Arme nach ihr 
aus. Aber Mona drehte sich nicht mehr um. 


Sie ging in ihr Zimmer, legte sich ins Bett, deckte sich zu 
und war in der gleichen Sekunde eingeschlafen. 


4. Kapitel 


Mirko wartete an der Bushaltestelle auf der anderen 
Straßenseite, gegenüber dem Haupteingang ihrer Schule. 


Sie entdeckte ihn nicht sofort, weil sie mit Julia, Marcia, 
Verena und ein paar anderen Mädchen aus ihrer Klasse 
herauskam. Sie redeten aufgeregt miteinander und 
achteten nicht auf die Umgebung. An den Tagen zuvor 
hatte Mona es immer so eingerichtet, dass sie alleine aus 
der Schule kam, weil sie insgeheim gehofft hatte, Mirko 
würde dastehen und auf sie warten. Jedes Mal hatte ihr 
Herzschlag dann für eine Sekunde ausgesetzt, wenn sie aus 
der Ferne einen Typen in einer Kapuzenjacke sah, mit 
breiten Schultern und dunklen Haaren, die Hände in den 
Hosentaschen. 


Er war es nie. 


An diesem Tag hatte sie nicht an ihn gedacht. Die letzte 
Doppelstunde hatten sie im Biologieraum verbracht und 
über Vererbungslehre gesprochen. Über X-und Y- 
Chromosomen, dominante und rezessive Gene, mendelsche 
Gesetze. 


Mirko saß breitbeiniig auf der Bank in dem 
Wartehäuschen, dessen Wände aus beschmiertem und 
beklebtem Glas bestanden. 


Er saß ein bisschen vorgebeugt, in den Händen hielt er 
etwas und spielte damit herum, vielleicht sein Feuerzeug. 
Oder nein. Sein Handy. 


Er gab sich nicht zu erkennen. Er lächelte nicht, er hob 
nicht die Hand, er stand auch nicht auf, als Mona ihn 
entdeckte. Er hielt sein Handy ans Ohr und sprach mit 
jemandem, während sein Blick sie fixierte. Oder er tat nur 
so, als telefoniere er. Um nicht so untätig zu wirken. Damit 
es den Eindruck machte, als hätte er was zu tun. Und wäre 
nicht nur einfach hergekommen, um Mona Preuss zu 
treffen. Die Typen wollen alle immer so cool sein, dachte Mona. 


Sie spürte, dass ihr Herzschlag einen schnelleren Takt 
wählte, und Hitze stieg ihr ins Gesicht. Sie hoffte, dass sie 
nicht rot geworden war, aber das passierte ihr eigentlich 
selten, ihr war nur heiß und das heftige Herzklopfen 
machte sie unruhig. 


»Was ist?«, fragte Verena. »Du bist ja ganz rot. Hast du 
irgendwas?« 


»Das sind die Gene«, Julie zwinkerte Mona zu und hob die 
Hände. »Leute, alles liegt in den Genen. Wir können nichts 
dafür!« 


»Dann müsste Mona ja auch Schauspieler-Gene haben«, 
frotzelte Verena und knuffte sie in die Seite. 


»Die vererben sich leider nicht dominant«, rief Marcia. 
Alle kicherten durcheinander. 


Mona rollte mit den Augen. »Lasst mich«, sagte sie. 
»Lasst mich mal einen Augenblick zufrieden, ja?« 


Die anderen wandten sich sofort von ihr ab. Es war nicht 
so, dass Mona das wichtigste Mädchen in der Gruppe war 
oder in der Klasse. Das war ganz klar Verena. Mona 
wusste, dass die anderen sie nett und unkompliziert 
fanden, aber weil sie sich eben nicht für die IN-Themen 


interessierte (wie Partys, Klamotten etc.), gehörte sie auch 
nicht wirklich dazu. 


Sie ließen Mona stehen, hakten sich beieinander ein und 
gingen weiter. 


Weil Mirkos Augen sie immer noch fixierten, hob Mona 
vorsichtig die linke Hand. Unter dem rechten Arm klemmte 
ihre Tasche. 


Mirko winkte nicht zurück, er erhob sich, ganz langsam, 
wie beiläufig und extrem lässig, so, als habe es nichts zu 
bedeuten, dass er jetzt aufstand und einem Mann Platz 
machte, der eine prall gefüllte Plastiktüte bei sich trug. 


Mirko ließ das Handy in der Tasche seiner Fleecejacke 
verschwinden und trat aus dem Wartehäuschen heraus in 
die grelle Sonne. 


Sein Gesicht sah auf einmal sehr hell aus, fast weiß, und 
die tiefen Augenringe gaben ihm etwas Gespenstisches. 


Aber das hielt nur an, bis sie sich ganz nah 
gegenüberstanden, im Schatten einer Pappel, durch deren 
Zweige das Sonnenlicht bunte Flecken auf sie warf. Auf 
ihre Gesichter, ihr Haar, ihre Kleidung, und alle anderen 
Eindrücke verwischte. 


»Hi«, er verzog sein Gesicht zu einem angedeuteten 
Grinsen, »long time no see.« 


Mona lachte. Sie war glücklich, dass Mirko da war, aber 
sie wollte ihm dieses Glück nicht so deutlich zeigen, 
deshalb ließ sie das Lachen schnell wieder von ihrem 
Gesicht verschwinden und blickte ernst. Dabei wollte sie 
ihm am liebsten sagen, dass sie ihn vermisst und seit Tagen 


hier auf ihn gewartet hatte, aber nicht nur hier, sondern 
auch vor ihrem Haus, jedes Mal, wenn sie von der Schule 
oder dem Sport oder irgendeiner anderen Veranstaltung 
nach Hause gekommen war. 


Sie hatten sich am Mittwoch, dem 10. September 
getroffen und jetzt war schon Ende September Zwei 
Wochen und zwei Tage lagen zwischen diesen beiden 
Begegnungen. Eine Ewigkeit. 


Ihre Mutter drehte gerade in Prag. In Theresienstadt. Und 
auf einem Studiogelände, wo die Straßen so aussahen wie 
während des Zweiten Weltkriegs, die Männer SS- 
Uniformen trugen und die Frauen halb verhungert waren. 


Charlotte hatte vorgeschlagen, dass Mona nachkommen 
sollte für zweieinhalb Tage. Die Produktionsfirma hätte ein 
Flugticket organisiert, Mona hätte sich Prag anschauen 
können, hätte abends mit ihrer Mutter und dem Filmteam 
in schicken Restaurants essen und sich mit allen später in 
einem Cafe oder in der Hotelbar amüsieren können. Das 
Filmvolk war ein freundliches, lustiges Volk, und während 
eines Films waren sie immer alle eine große Familie, 
besonders die Leute, die hinter der Kamera arbeiten wie 
Beleuchter und Tontechniker, wie Kameramänner, 
Maskenbildnerinnen oder Scriptgirls, Produktionsleiter und 
Regieassistenten. 


Aber Mona hatte abgelehnt. Sie wusste, dass sie dann 
auch nach Theresienstadt hätte fahren müssen, weil 
Charlotte (sie spielte eine Jüdin, die ihre Kinder vor der 
Gaskammer retten wollte) es von ihr verlangt hätte. Aber 
Mona hatte sich immer noch nicht von der Klassenfahrt 
nach Auschwitz erholt. Die hatte sie zutiefst deprimiert. 
Ihre Mutter sah das anders. Ihre Mutter wich keinem 
Drama aus, verdrängte nie irgendetwas. 


Im Grunde passen Mama und ich nicht zusammen, hatte Mona schon oft 
gedacht. Aber was soll's. Sie ist meine Mama. Und ich liebe sie. Und sie iebt mich 
auch. 


Mirko stieß ihr den Ellenbogen in die Rippen. »Komm! 
Das ist deine Bahn! Die kriegen wir noch.« 


Mona setzte sich gehorsam in Trab. Die Schultasche fest 
an die Brust gepresst, spurtete sie hinter Mirko her, der mit 
großen Sätzen über die Regenpfützen sprang. Es hatte in 
der letzten Nacht geregnet, doch die Luft war kaum 
abgekühlt. Eine schwüle Hitze lag wie eine beklemmende 
Glocke über der ganzen Stadt, ungewöhnlich für Ende 
September. Mona spürte, wie ein feines Rinnsal von 
Schweißtropfen ihre Wirbelsäule hinunterrann. 


Mirko enterte die Tram und hielt für Mona die Tür auf, er 
streckte ihr sogar den Arm hin, um ihr zu helfen. 


»Danke«, keuchte Mona, als sie die hohen Stufen nahm 
und Mirko praktisch in die Arme sank. Die Türen schlossen 
sich, die Bahn fuhr los. 


Mirko strebte einen freien Doppelsitz an und ließ sich auf 
den Fensterplatz fallen. 


Er legte den Arm auf die andere Lehne, und als Mona sich 
setzte, spürte sie seine Finger im Nacken, dann krabbelten 
sie langsam ein paar Zentimeter die Wirbelsäule hinab. 

Merkt er, dass ich schwitze? Ist mein T-Shirt da etwa nass? 


Mona war kurz davor, in Panik zu geraten. 


Sie lächelte Mirko unsicher an. Aber Mirko reagierte 
nicht. Ganz entspannt schaute er aus dem Fenster, 


während seine Fingerspitzen ihren Nacken kraulten. 


Mona beugte sich vor. Mirko zog die Hand zurück, ohne 
Mona anzuschauen. 


»Woher weißt du, welche Straßenbahn ich nehme?%k«, 
fragte Mona. 


Mirko grinste. »Ist nicht schwer zu erraten, oder? Mit der 
Neunzehn landest du doch direkt am Tivoli-Platz. Ich 
meine, praktisch vor deiner Haustür. « 


Stimmt, dachte Mona. Und dann dachte sie: Weiß er auch, in 
welchem Haus ich wohne? Wieso kennt er meine Haustür? 


Aber sie traute sich nicht zu fragen. 


So saß sie ruhig neben ihm, und als sie sich wieder 
vorsichtig zurücklehnte, waren auch Mirkos Finger wieder 
da. 


Mona schaute geradeaus, ohne irgendetwas von der 
Umgebung wahrzunehmen. Ihr Blick war nach innen 
gerichtet, auf ihren Rücken. Sie konzentrierte sich 
vollkommen auf Mirkos Finger Die zarten Berührungen 
erinnerten sie an den Gecko, der damals in der Finca auf 
Mallorca (die sie immer in den Sommerferien gemietet 
hatten, als ihr Papa noch lebte) die Wände in ihrem Zimmer 
rauf-und runtergekrabbelt war. Der Gecko war fremdartig 
und ein bisschen unheimlich gewesen, mit seinem 
Reptilienkopf und den Beinen, die an der glatten Wand wie 
Pattex klebten. Aber als sie gehört hatte, dass Geckos 
Glücksbringer sind, hatte sie ihn auf einmal gemocht, sich 
am Ende des Urlaubs tränenreich von ihm verabschiedet 
und zu Hause erleichtert festgestellt, dass Geckos nicht zu 
den vom Aussterben bedrohten Arten gehörten. 


Mirko rekelte sich mit gespreizten Beinen auf seinem 
Fensterplatz. Er besetzte noch ihren halben Sitz mit, 
sodass sich ihre Knie immer berührten, wenn die 
Straßenbahn in eine Kurve fuhr Jedes Mal zuckte Mona 
leicht zusammen und hoffte, Mirko würde es nicht merken. 
Sie war so viel Nähe zu einem Jungen eben nicht gewohnt. 


Er trug heute andere Schuhe. Lederschuhe, schwarz und 
so glänzend poliert, dass man sich darin spiegeln konnte. 
Sie sahen teuer aus. 


Mona lächelte. »Schöne Schuhe«, sagte sie. 


Mirko schaute auf seine Lederschuhe, drehte die Füße ein 
bisschen. »Sind geil, oder?« 


Mona nickte. 

»Ich mach mir nicht viel aus Klamotten«, sagte Mirko. 

Mona lächelte. »Ich auch nicht.« 

»Aber was man an den Füßen trägt, ist wichtig.« 

»Wieso?«, fragte Mona amüsiert. 

»Weiß nicht. Bei uns beurteilt man die Leute immer 
danach, welche Schuhe sie tragen. Bei Schuhen kannst du 
nämlich nicht schummeln. Man erkennt immer sofort, ob 
ein Schuh teuer oder billig ist. Bei Lederschuhen siehst du 
das extrem.« 

Mona fiel nichts ein, was sie darauf hätte sagen können, 
sie trug, sobald es einigermaßen warm draußen war, am 


liebsten Flip-Flops aus rotem Gummi, sozusagen die 
allerbilligsten denkbaren Schuhe. Eigentlich nicht mal 


richtige Schuhe, sondern nur eine billige Gummisohle mit 
zwei Riemchen. Ganz Afrika lief in solchen Schuhen herum. 
Sie hatte einmal gesehen, dass ein Marathonläufer aus 
Äthiopien in Flip-Flops trainiert hatte, weil er sich andere 
Schuhe nicht leisten konnte. 


Charlotte hasste diese Art Schuhe. Sie schimpfte, wenn 
sie Mona damit sah. »Davon bekommst du hässliche Füße 
und einen schlampigen Gang«, sagte sie immer. 


Deshalb trug Mona die Flip-Flops auch nur, wenn ihre 
Mutter unterwegs war. Fernanda war es egal, wie sie 
morgens aus dem Haus ging. Meistens kam Fernanda 
sowieso zu spät. Dann war Mona schon weg, wenn 
Fernanda mit den Croissants kam. Eigentlich war es 
abgemacht, dass Fernanda morgens für Mona das 
Frühstück machte, wenn Charlotte nicht da war. 


Aber Fernanda, eine Portugiesin mit vier Kindern, deren 

Mann im Straßenbau arbeitete und meistens 
Nachtschichten machte, hatte viele Gründe, warum sie 
wirklich nicht pünktlich sein konnte. Eines ihrer Kinder war 
immer krank oder hatte ein Problem in der Schule, der Bus 
war ihr vor der Nase weggefahren, sie hatte sich 
ausgesperrt, sie musste auf die Müllabfuhr oder den 
Stromableser warten. Egal. Mona konnte sich gut ihr 
Frühstück allein herrichten und von den Croissants, die 
Fernanda in einem portugiesischen Cafe besorgte, würde 
sie nur dick werden. 


Ein Hund bellte. Mona schaute sich um. Da sah sie, dass 
Mirko sein Handy aus der Hosentasche zog. Das war also 
sein Klingelton! 


Mirko betrachtete stirnrunzelnd das Display. »Was ist?«, 
knurrte er ins Handy. 


Er lehnte den Kopf zurück, lauschte, die Lider halb 
geschlossen. »Ist gut«, brummte er. Und fügte, jetzt 
heftiger, hinzu: »Ich sag doch, ist gut!« Er klappte das 
Handy zu und schob es wortlos wieder in seine 
Hosentasche. Mit mürrischem Gesicht blickte er nach 
draußen. 


Es waren vier Haltestellen bis zum Tivoliplatz. Als das 
Gespräch auch an der dritten Haltestelle noch nicht in 
Gang gekommen war, sagte Mona: »Und? Wie geht’s dir 
s0o?« 

»Gut.« 

»Aha. Schön.« 

»Ja.« 

»Freut mich.« 


»Ja, mich auch«, sagte Mirko. 


Es war klar, dass ihn irgendetwas beschäftigte, aber Mona 
hatte keine Ahnung, was. 


»Und was hast du heute noch vor?«, fragte sie. 


Mirko schaute sie endlich an. »Siehst du das nicht? Ich bin 
mit dir verabredet.« 


Mona lachte. Irgendwie war es eine verrückte Situation. 
»Schade nur«, sagte sie, »dass ich davon bis eben nichts 
wusste.« 


Auf seiner Stirn bildete sich eine steile Falte. »Wieso?«, 
fragte er. »Hast du was vor?« 


Offenbar hast du mit dieser Möglichkeit wohl gar nicht gerechnet, dachte 
Mona. 


Sie überlegte. Eigentlich müsste ich was vorhaben, dachte Sie, nur damit 
er nicht denkt, dass es so leicht mit mir ist. Aber Schwimmen war 
vorgestern gewesen, Dienstag hatte sie Latein-Nachhilfe 
gehabt und am Montag in der Klavierstunde beim 
vierhändigen Spiel mit ihrer Lehrerin (eine leichte Etüde 
von Bach) richtig schwer gepatzt. Weil sie mal wieder nicht 
geübt hatte. Es war richtig peinlich gewesen und Mo-na 
hatte während der ganzen Stunde das Gefühl gehabt, dass 
Frau Ipsen die Lust daran verlor, sie zu unterrichten. Die 
Klavierlehrerin hatte kein Verständnis für Schüler, die nicht 
genug übten. Die keinen Ehrgeiz hatten weiterzukommen. 


Mona fehlte dieser Ehrgeiz tatsächlich. 


Der Freitag war ihr freier Tag, da traf sie sich manchmal 
mit Leuten aus ihrer Klasse oder ging ins Kino mit ihrer 
Mutter (Charlotte war - verständlicherweise - eine 
leidenschaftliche Kinogängerin) oder ohne sie. Oder sie 
blieb einfach zu Hause, surfte im Internet und arbeitete an 
ihren Listen mit aussterbenden Tieren. Wenn ihre Mutter 
zu Hause war, kochte Mona manchmal was an den 
Freitagen. 


Aber heute war Charlotte in Prag und Fernanda hatte 
bestimmt irgendetwas für sie vorbereitet, das Mona nur 
aufwärmen musste. 


»Tivoliplatz!«, schallte es aus dem Lautsprecher. 


»Hier muss ich raus.« Mona sprang auf und Mirko folgte 
ihr zur Tür. 


Nebeneinander hüpften sie auf den Gehsteig. 


Mona starrte Mirko an. »Du bist echt nur zur Schule 
gekommen, um mich nach Hause zu bringen?«, fragte sie. 


»Ich dachte, du freust dich vielleicht«, sagte Mirko. 


Mona wurde rot. Sie freute sich ja auch, es war nur alles 
so komisch, so neu. Mirko war so ein anderer Typ als die 
Jungen in ihrer Klasse. 


Und wenn sie sich insgeheim schon vor den anderen Jungs 
fürchtete, dann war Mirko ihr noch fremder. Sie wusste 
eigentlich nicht, was sie mit ihm reden sollte, und er half 
ihr auch nicht gerade dabei, sich wohler zu fühlen. Diese 
einsilbigen Antworten, die er manchmal gab, waren ja 
geradezu unhöflich. 


»Ich freu mich«, sagte Mona und lächelte zaghaft. 
»Stimmt. Ich freu mich.« 


»Dann ist es ja gut.« Mirko lächelte jetzt auch. »Ich 
dachte, wir könnten was zusammen machen.« 


»Ich hab was für dich«, sagte Mona nach einer Weile. 
»Oh, was?«, fragte Mirko. 


Mona lachte. »Nichts Besonderes. Nicht dass du denkst, 
ein Geschenk oder so.« 


»Was ist es?« Mirko schien wirklich interessiert. 


Mona dachte an die ganzen ausgedruckten Seiten, die 
vielen Fotos von Sibirischen Tigern, und plötzlich war es 


ihr peinlich. Aber irgendwie fand sie es auch lustig. »Ich 
hatte es immer bei mir in der Sporttasche«, sagte sie. 


»Wieso in der Sporttasche?«, fragte Mirko. 


Gute Frage, ja, wieso eigentlich? 


Weil sie sich eingebildet hatte, dass sie Mirko vielleicht 
wieder an einem Mittwoch treffen würde. Nachmittags, 
wenn sie vom Sport nach Hause käme, genauso wie vor 
zwei Wochen. Die Blätter waren in einer Klarsichtfolie, 
aber dennoch zwischen ihren Sportsachen längst 
ramponiert. Eigentlich, dachte Sie, Kann ich ihm so was gar nicht geben. 


»He«, sagte Mirko, »das gilt nicht. Erst Andeutungen 
machen und dann auf einmal stumm sein.« 


Mona lachte. Sie bogen in ihre Straße ein. 


Die Mülleimer standen noch auf dem Bürgersteig. 
Freitags kam immer die Müllabfuhr. 


Ein älterer Mann mit strähnigen weißen Haaren, 
nachlässig gekleidet, schlurfte langsam an den Mülltonnen 
vorbei. Er schwankte etwas und manchmal sah es aus, als 
wolle er sich an einer Tonne abstützen. Dabei öffnete er 
jedoch verstohlen den Deckel und spähte hinein. Mit einem 
Stock stocherte er kurz und geschickt in dem Müll herum. 
Wenn er nichts Interessantes entdeckte, ließ er den Deckel 
wieder zufallen. 


Es war nicht klar, ob er Mona und Mirko hatte kommen 
sehen, aber als sie dicht an ihm vorbeigingen, drehte er 
ihnen den Rücken zu und summte dabei vor sich hin. 


»Penner«, knurrte Mirko. 


Der Mann hob den Kopf, drehte sich zu ihnen um und rief: 
»He du! Was hast du eben gesagt?« 


Mirko blieb stehen. 
»Komm«, sagte Mona beschwörend, »lass ihn doch.« 


Aber Mirko hörte nicht auf sie. Er ging auf den Mann zu. 
»Ich hab Penner gesagt«, antwortete er freundlich. 


Er hatte die Hände nicht in die Hosentaschen gesteckt 
und nahm auch keine bedrohliche Haltung ein. Er ließ die 
Arme locker hängen, er sah nicht aggressiv aus. Und 
trotzdem schlug Monas Herz schneller. Wenn es nach Streit 
oder Gewalt roch, geriet sie leicht in Panik. Betrunkene 
machten ihr Angst. Einmal hatte ein Betrunkener sie in der 
U-Bahn belästigt und sie konnte, wenn sie daran dachte, 
immer noch den sauren Atem riechen, den er ihr ins 
Gesicht geblasen hatte, während er versuchte, sie zu 
betatschen. Die anderen Leute in der U-Bahn hatten 
weggeguckt, bis eine ältere Frau ihr schließlich zu Hilfe 
kam, indem sie den Mann wild beschimpfte und wegzerrte. 
Mona hatte ihrer Mutter die Geschichte nie erzählt. Es war 
ja gut gegangen. 


Der Mann hob drohend seinen Stock. Er schwankte jetzt 
stärker und fiel fast gegen die Mülltonne, fand aber sein 
Gleichgewicht wieder. 


»Das ist ein Schimpfwort!«, keifte er. »Das ist ungehörig! 
Ihr jungen Typen glaubt wohl, euch gehört die Welt!« 


»Hab ich nicht gesagt«, sagte Mirko. 


»Mir ging es auch mal besser!«, rief der Mann, er war 
jetzt erregt und bekam einen sehr roten Kopf. 


»Mann, reg dich ab, Penner«, murmelte Mirko. »Ich hab 
es doch nicht böse gemeint. Du bist ein Penner und das 
darf man doch sagen.« 


»Du Scheißkerl!«, rief der Mann. »Respektlos seid ihr 
jungen Leute! Wir haben Deutschland damals aufgebaut 
nach dem Krieg! Und dankt uns das heute jemand?« 


Mirko legte dem Mann plötzlich die Hände auf die 
Schultern. 


»Schon gut, Mann«, sagte er. »Entspann dich. Ich hab 
nichts gegen dich. Klar?« 


Der Mann zögerte. Er zog eine Grimasse. Er schien nicht 
sicher zu sein, wie er jetzt reagieren sollte. 


»Das ist meine Freundin.« Mirko deutete auf Mona, die 
sich nicht von der Stelle gerührt hatte und ihre Tasche wie 
einen Schutzschild vor der Brust hielt. »Um die muss ich 
mich jetzt kümmern. Verstehst du? Ich würde ja gerne noch 
länger mit dir reden, über die alten Zeiten und so. Aber das 
geht nicht, verstehst du?« 


Der Mann musterte Mona. Sie hatte das Gefühl, er war 
kurzsichtig und konnte sie gar nicht richtig erkennen. 


»Ist sie scharf?«, fragte er. 

»Und wie, Mann«, sagte Mirko fröhlich. 

»Das ist gut«, stellte der Mann fest, »ich hab auch immer 
scharfe Bräute gehabt.« Er gab Mirko einen kleinen, fast 


freundschaftlichen Stoß. »Geh schon. Besorg es ihr.« 


Mirko kam grinsend zu Mona zurück. 


Mona war feuerrot geworden, sie ging jetzt schnell, die 
Tasche an sich gepresst, und tat, als sei Mirko Luft für sie. 


Mirko grinste noch immer. 
»Hast du gehört, was der gesagt hat?« 


Wenn sie jetzt Nein sagte, würde Mirko es womöglich 
wiederholen. Mona hatte aber keine Lust, diese Worte aus 
Mirkos Mund zu hören. Also sagte sie lieber Ja und fügte 
hinzu: »Aber ich habe keine Lust, darüber auch nur noch 
ein Wort zu verlieren. Warum machst du so was?« 


»Was?«, fragte Mirko. 
»Dich mit so einem Typen anlegen.« 


»Ich hab mich doch nicht mit ihm angelegt. Der wollte das 
doch.« 


Mona stöhnte auf. Sie hatte immer noch ein heißes 
Gesicht. »Ich mach um solche Leute immer einen großen 
Bogen«, sagte sie. 


Mirko lachte. »Du kommst ja auch nicht so oft in die 
Verlegenheit, Penner zu treffen. Ich meine, hier in dieser 
Ge-gend...«Er ließ seinen Blick kurz über die vornehmen 
Häuserfassaden schweifen. »Ich treffe solche Leute 
ständig. Mit denen muss man auch fertig werden. Man 
muss mit allen fertig werden.« 


Mona kramte wortlos in ihrer Tasche herum, suchte den 
Hausschlüssel. Ihre gute Laune war verflogen. 


»Das war ein armer Kerl«, sagte Mirko. »Der war früher 
bestimmt mal was Besseres. Ich meine, der hatte bestimmt 


einen anständigen Beruf, eine anständige Wohnung und ist 
dann irgendwie abgerutscht. Vielleicht hat ihn seine Frau 
verlassen oder die Firma, bei der er gearbeitet hat, hat 
Pleite gemacht und einen neuen Job hat er nicht mehr 
gekriegt. Es gibt hundert verschiedene Gründe, warum 
jemand unter die Räder kommt.« 


»Weiß ich auch!«, schnappte Mona. »Deshalb muss ich 
mich doch trotzdem nicht mit ihm unterhalten, oder?« 


Sie war irritiert, weil Mirko so auf dem Thema beharrte. 
Entschlossen ging sie auf ihre Haustür zu. An der Wand 
lehnte ein ultramodernes Rennrad, angekettet. 


Mirko legte seine Hände um den Lenker. »Scharfes Teil«, 
sagte er anerkennend. »Das hat mindestens zweitausend 
Euro gekostet. Gehört das dir?« 


Mona lachte auf. »Spinnst du? Seh ich so auch, als wenn 
ich Radrennen fahre?« 


»Ich weiß nicht, wie jemand aussehen muss, der 
Radrennen fährt«, sagte Mirko fröhlich. »Bist du jetzt sauer 
oder was? Nur weil ich mit dem alten Mann geredet hab?« 


»Ich bin nicht sauer«, fauchte Mona. 


Sie war nicht sauer. Sie war wütend. Sie ärgerte sich. 
Dieser kleine glückliche Moment, als sie Mirko an der 
Haltestelle entdeckt hatte, dieses Flattern im Bauch, waren 
längst wieder weg. Sie wünschte sich, er würde einfach 
verschwinden. 


Sie drehte sich zu ihm um und versuchte, ganz cool zu 
wirken, als sie sagte: »Also dann Tschüss.« 


Mirko starrte sie an. »Was?« 


»Ich hab Tschüss gesagt. Danke fürs Bringen.« Mona 
streckte ihm die Hand hin, als wolle sie damit ihren Worten 
Nachdruck verleihen. 


»Ich hab mir extra den Nachmittag freigenommen«, sagte 
Mirko. »Das meinst du doch nicht ernst, oder? Ich meine, 
war das jetzt alles, oder was? Also dann...«Er ließ den Satz 
unvollendet, seine Stimme klang plötzlich kühl. Er hatte die 
Arme vor der Brust verschränkt und wartete. 


Mona spürte, wie ihr Herz anfing, heftig zu hämmern, Der 
ganze Zorn war auf einmal verraucht. Am liebsten hätte sie 
ihre Worte zurückgenommen. In ihrem Kopf war nur noch 
Platz für einen einzigen Gedanken: Dann kommt er nie wieder. Dann 


kommt er nie wieder!! 


Sie schauten sich an. Sie schwiegen. Mona verdrehte die 
Augen. 


»Was heißt du hast dir heute Nachmittag freigenommen«, fragte sie. 
»Das heißt, was es heißt.« 


»Wovon denn freigenommen?%«k, sie versuchte, so beiläufig 
wie möglich zu klingen. 


»Na, von den Dingen, mit denen ich mich sonst 
beschäftigen muss«, sagte Mirko. 


»Und was ist das?« 
Mirko stöhnte auf. »Wird das jetzt ein Verhör oder was?« 


»Es war nur eine Frage.« 


»Okay, dann kriegst du jetzt eine Antwort.« Er kam dicht 
an Mona heran. So dicht, dass sie die einzelnen Wimpern 
sehen konnte, diese langen Wimpern, die viel heller waren 
als seine Kohle-Augen. 


Und außerdem hatte er einen kleinen Leberfleck auf der 
Nasenwurzel, dort, wo die Augenbraue über dem rechten 
Auge zum Bogen ansetzte. Eigentlich war dieser 
Leberfleck, der kleiner war als seine Pupillen, das einzig 
Unsymmetrische an seinem ebenmäßigen Gesicht. 


Oh Gott, dachte Mona, ich muss woanders hingucken. Das geht ja gar nicht! 


»Normalerweise kümmere ich mich nachmittags um 
meine Familie. Ich hab zwei kleine Schwestern und meine 
Mutter arbeitet nachmittags in einer Reinigung. Und wenn 
niemand da ist, der auf die beiden aufpasst, dann mach ich 
das eben. Ich hab keine Lust, dass die beiden auf der 
Straße rumhängen und Scheiße bauen.« 


Mona lächelte. Sie stellte sich Mirkos Leben vor. Er hatte 
kleine Schwestern, er kümmerte sich um sie. Seine Mutter 
arbeitete in einer Reinigung. Ob sie ihm ähnlich sah? Sie 
selbst brachte zwar ständig irgendetwas zu der Reinigung 
am Tivoliplatz, hatte sich aber noch nie Gedanken gemacht 
um das Leben des jungen Mädchens, das sie dort immer 
bediente. Es trug ein seidenes Kopftuch, bunt und ganz fest 
gebunden. Auch im Sommer, bei vierunddreißig Grad im 
Schatten. 


»Wie alt sind deine Schwestern?«, fragte Mona. 
»Acht und neun«, sagte Mirko. 


»In dem Alter baut man doch keinen Scheiß. Da spielt 
man mit Barbiepuppen und guckt Cinderella oder 


irgendwelche anderen Prinzessinnenfilme im Fernsehen.« 
»Das ist vielleicht in deiner Welt so.« 
Es geht schon wieder los, dachte Mona. Schnell das Thema wechseln! 
»Wenn du willst«, sagte sie, ohne noch eine Sekunde 
darüber nachzudenken, »kannst du kurz mit reinkommen. 


Es ist niemand da.« 


Mirko schaute an dem Haus empor Es hatte drei 
Stockwerke. 


»In welchem Stock wohnst du?«, fragte er. 
»Im zweiten.« 

»Gibt es einen Aufzug?« 

Mona schüttelte den Kopf. 


»Schade«, sagte Mirko, »zwei Stockwerke schaffe ich 
nicht.« 


»Was?« Mona starrte ihn fassungslos an. 


Mirko lachte. Er beugte sich vor und küsste sie. Nicht auf 
den Mund, wie das letzte Mal, sondern auf die linke Wange. 


»War ein Witz«, sagt er. »Natürlich komm ich noch mit 
rein.« 


Sie schloss die Tür auf. Er nahm ihr die Tasche ab. 


Als sie im ersten Stock waren, kam ihnen ein schmaler 
Typ in Rennradkleidung und mit verwuschelten blonden 


Haaren entgegen. 


Er blieb stehen und lächelte Mona und Mirko freundlich 
an. 


»Das ist ja genial!«, rief er. »Dann kann ich mich ja gleich 
vorstellen.« 


»He. Ja. Genial«, wiederholte Mirko, es hörte sich an, als 
wenn er bittere Galle schlucken müsste. 


Der Radfahrer reichte erst Mona und dann Mirko die 
Hand. Mona spürte, dass Mirko das irgendwie abartig fand, 
einem Jungen in seinem Alter die Hand zu geben. 


»Ich bin Dominik«, sagte er. »Wir sind die Neuen aus dem 
dritten Stock. Meine Eltern sind ja schon vor zwei Wochen 
eingezogen, aber ich bin gestern erst aus dem College 
gekommen.« Wenn er lächelte, bildete sich ein Grübchen in 
seiner rechten Wange. 


Mona nannte ihren Namen. Als Mirko keine Anstalten 
machte, sich vorzustellen, sagte sie schnell: »Und das ist 
Mirko.« 


»Hallo Mona, hi Mirko«, sagte Dominik, »freut mich, dass 
hier nicht nur alte Leute wohnen.« 


»Mirko wohnt nicht hier«, sagte Mona hastig, »er ist...« 


». . . Ihr Freund.« Mirko legte seinen Arm um Monas 
Schulter, das wirkte irgendwie besitzergreifend und auch 
so, als wolle er gleich ein paar Dinge klarstellen. Mona 
verspürte eine winzige Sekunde lang den Wunsch, sich aus 
seinen Armen zu befreien. Es kam ihr unpassend vor, dass 
Mirko sie ausgerechnet jetzt wumarmte, irgendwie 


angeberisch. Aber andererseits war es eben auch toll, wenn 
man auf einmal den Arm eines Jungen um sich spürte. Und 
jemanden hatte, der zu einem gehörte. Mona war so lange 
allein gewesen. Ein behütetes Einzelkind eben. 


Dominik lächelte. »Super«, sagte er. 


»Ja, total genial.« Die Ironie in Mirkos Stimme war nicht 
zu überhören. 


Dominik hob irritiert die Augenbrauen. Mirko grinste. 


»Freut mich«, bekräftigte Dominik. »Na dann, bis bald. 
Man sieht sich bestimmt.« Er lief die Treppen hinunter. 
Mona hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. 


»Wow! Er geht aufs College«, giftete Mirko. »Was glaubst 
du wohl, wo? Ich tippe auf England.« 


»Was stört dich daran?«, fragte Mona. 


»Nichts«, sagte Mirko. »Außer, dass ich mir lieber den 
Arsch verbrennen als meine Zeit im College absitzen 
würde.« 


Mona lachte ungläubig. »Was hast du gegen ein College?« 


»Nichts. Ich finde es bloß scheiße, wenn jemand so angibt. 
Mann, der hatte ein Gesicht! Wie diese Typen, von denen 
man genau weiß, dass sie später mal Investmentbanker 
werden, weil ihr Daddy jemanden kennt, der jemanden 
kennt, und so weiter.« 


Sie waren jetzt im zweiten Stock. Mona blieb auf dem 
Treppenabsatz stehen. 


»Und wieso hast du gesagt, dass du mein Freund bist? Der 
denkt doch jetzt, wir haben was miteinander.« 


»Ach. Das wär dir peinlich oder was?«, knurrte Mirko. Er 
war sichtbar gereizt. Und Mona dachte: Was mach ich eigentlich mit 
dem Typen? Wenn wir uns jetzt schon streiten, Können wir das Ganze doch gleich 
lassen. 


»Das ist mir überhaupt nicht peinlich«, murmelte Mona, 
obwohl sie wusste, dass es nicht die ganze Wahrheit war. 
Peinlich war vielleicht nur nicht der richtige Ausdruck. Sie 
hatte, im tiefsten Innern, aber urplötzlich das Gefühl, dass 
es nicht gut war, wenn man sie beide zusammen sah. Dass 
dieser Dominik sie mit Mirko im Treppenhaus gesehen 
hatte - irgendetwas daran war nicht richtig. Doch im 
nächsten Moment schon schämte sie sich für diesen 
Gedanken. Nur weil seine Mutter in einer Reinigung arbeitet oder was? Wie 
arrogant bist du eigentlich, Mona Preuss? 


Mirko grinste. »Siehst du, dann ist doch alles gut.« 


Und so verstrich auch dieser Augenblick, in dem Mona 
noch die Notbremse hätte ziehen können. 


Später, wenn sie darüber nachdachte, wie alles gekommen 
war, und ihr dieser Moment einfiel, dann überlegte sie, ob 
das Schicksal ihr noch einen kleinen letzten Wink hatte 
geben wollen, eine Möglichkeit, aus der Sache 
auszusteigen. Indem es einen anderen vorbeigeschickt 
hatte und ihr die Gelegenheit gegeben hatte, die beiden 
miteinander zu vergleichen. 


Aber Mona hatte diese Gelegenheit verstreichen lassen. 


5. Kapitel 


Mona hatte bislang noch niemanden nach Hause 
eingeladen. Ihre Mutter hatte sie immer aufgefordert, mal 
ein Mädchen aus der neuen Schule mitzubringen, 
besonders dann, wenn sie selbst keine Zeit für Mona hatte 
oder nicht zu Hause war. Natürlich auch Jungs. »Aber den 
Jungen, den du mitbringst, würde ich mir gerne erst mal 
genauer ansehen«, hatte sie nach dem Umzug gesagt. 
Nicht, weil Charlotte spießig war, ganz im Gegenteil. Es 
war eher, als traute sie Mona keinen guten Geschmack 
oder kein sicheres Urteil zu. 


Mona verdrängte den Gedanken an ihre Mutter und 
beugte sich vor, um den Sperrcode für die Wohnungstür 
einzugeben. Mirko stand neben ihr. Sie achtete darauf, 
dass sie beim Eintippen der Zahlen die kleine Schalttafel 
verdeckte, genauso wie es die Leute an den Geldautomaten 
machten, damit man ihnen nicht auf die Finger gucken 
konnte. Er sagte nichts, als Mona als Erstes im Flur die 
Alarmanlage ausschaltete, indem sie wieder einen 
vierstelligen Code eingab. Er folgte Mona stumm, schaute 
zu, wie sie die Tür schloss und automatisch die 
Sicherheitskette vorlegte. Er sagte nichts, als sie an der 
Garderobe vorbeigingen, wo in Folie verpackte Kleider 
hingen, frisch von der Reinigung. Er schwieg, als Mona ihn 
in das achtzig Quadratmeter große Wohnzimmer mit den 
hohen Bogenfenstern führte. Er steckte seine Hände in die 
Hosentaschen. Er wirkte supercool. 


Vom Wohnzimmer führten Flügeltüren ins Esszimmer, von 
dort wieder Flügeltüren in das Studio ihrer Mutter mit dem 
Glasschreibtisch und einem knallroten drehbaren 
Schreibtischsessel in Herzform (ein Geschenk eines 


französischen Filmverleihers), den Filmplakaten an den 
Wänden, einem gläsernen Bücherregal, in dem neben einer 
»Goldenen Kamera« und einem »Bambi« auch ausländische 
Preise standen. Aus den halb offenen Schubladen der 
Rollschränkchen quollen Zeitungsausschnitte, 
Autogrammkarten, Fotos, Faxe und wohin man schaute 
Stapel von Drehbüchern, Bildbände, CDs, DVDs und 
Kassetten mit alten Filmmustern. Mirko guckte sich alles 
an, die Hände immer tiefer in den Hosentaschen 
vergraben, und schwieg. 


»Jetzt kommt das Beste«, sagte Mona. »Die Küche. Ich 
koch nämlich gern. Oder interessiert dich das nicht?« 


»Klar«, sagte Mirko. 


Die Küche war von einem Profikoch eingerichtet worden, 
alles schwarzer Granit und glänzender Stahl. Es gab einen 
ein Meter fünfzig breiten Flachbildschirm im Wohnzimmer 
und im Esszimmer einen drei Meter langen Esstisch mit 
zwölfarmigen Kerzenleuchtern. 


»Wie viele Leute wohnen hier”«, fragte Mirko, nachdem er 
sich mehrfach geräuspert hatte. 


»Nur meine Mutter und ich«, sagte Mona. »Mama braucht 
viel Platz.« 


»1st sie so dick?« 


Mona lachte. »Nein, aber sie ist So...so... raumgreifend 
irgendwie. Wenn sie telefoniert, rennt sie in der ganzen 
Wohnung rum. Sie kann schlecht still sitzen. Sie braucht 
einfach Platz, weißt du.« 


Mirko ließ sich im Wohnzimmer in die weißen 
Daunenpolster des Sofas fallen und steckte die Beine aus. 
»Und du lebst mit deiner Mom hier ganz allein?« 


»Ja.« 


»Nicht mal volljährig, eigenes Zimmer, eigenes Bad«, 
sagte Mirko. »Nicht schlecht.« 


»Mama braucht immer ein Bad für sich allein.« Mona 
lachte. »Sie würde einen Herzinfarkt kriegen, wenn mein 
Zeug zwischen ihren Tuben und Cremetöpfen herumstehen 
würde. Oder mein Waschlappen auf ihrem 
Badewannenrand läge.« 

Mirko starrte sie an, er sagte nichts. 

»Was ist?«, fragte Mona. 

Mirko schüttelte den Kopf. Er fingerte das 
Zigarettenpapierpäckchen aus der Hosentasche, legte sein 


schönes Feuerzeug dazu. 


»Hier riecht’s wie in einer Nichtraucherwohnung«, stellte 
er fest. Er zog mit zwei Fingern seinen Tabakbeutel hervor. 


Mona riss erschrocken die Augen auf. 


»Bitte nicht rauchen!«, sagte sie. »Meine Mutter kriegt 
einen Anfall.« 


»Ist schon okay. Hab ich mir fast gedacht.« 


Mona stöhnte erleichtert auf. Irgendwie stresste sie, dass 
Mirko da war. Sie fürchtete sich vor jedem neuen Satz, den 


er sagte. Dabei sprach Mirko nur das Nötigste. Er ließ 
seine Augen immerfort durchs Zimmer wandern. 


»Und dein Vater?«, fragte er. 

Mona räusperte sich. »Lebt nicht mehr.« 

Mirko schaute sie nicht an. »Fehlt er dir?« 

»Ja«, sagte Mona leise. »Papa war was ganz Besonderes.« 


Mirko hob den Kopf. »Was Besonderes?«, fragte er. »Oder 
bloß reich?« 


Mona versuchte, sich ihren Vater vorzustellen, und auf 
einmal merkte sie, dass sie langsam vergaß, wie er 
ausgesehen hatte, wie seine Stimme geklungen hatte. Sein 
Lachen. Und da fehlte er ihr noch mehr. 


»Er ist mit mir immer in den Zoo gegangen, so oft ich 
wollte. Manchmal dreimal in der Woche«, sagte sie. »Er hat 
alles für mich gemacht.« 

Mirko ließ sich zurückfallen und starrte gegen die Decke. 

»Der hat dich nicht geschlagen oder so was, stimmt’s?« 

»Natürlich nicht!«, sagte Mona. 

Mirko schnaubte durch die Nase. Er spielte mit seinem 
Tabakpäckchen, das unter dem Druck seiner Finger 


knisterte. 


»Und Kohle hat er auch immer genug nach Hause 
gebracht.« 


Mona runzelte die Stirn. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, 
ob er mehr Geld verdient hat oder meine Mutter.« 


»Was hat er gemacht?« 


»Er war Anwalt«, sagte Mona. »Er hatte immer so 
komische Fälle.« 


»Was denn für Fälle?« 

Mona erinnerte sich, dass ihre Eltern immer nur in 
Andeutungen über die Fälle gesprochen hatten, damit 
Mona nicht so viel mitbekam. Aber je geheimnisvoller es 
geklungen hatte, desto größer waren Monas Ohren 
geworden. 

»Er hatte mit Strafrecht zu tun. Also mit Mördern, was 
weiß ich, Triebtätern, Totschlägern, Kinderschändern. 
Solche Leute hat er verteidigt.« 

»Wow!«, sagte Mirko. 


»Willst du was trinken?«, fragte Mona, um das Thema zu 
wechseln. 


»Was gibt es denn?« 

»Weiß nicht: Kaffee, Tee, Cola, Mineralwasser, Tonic.« 
Mirko deutete auf die Bar. »Das Zeug da sieht gut aus.« 
Mona zögerte. »Alkohol?« 


Mirko grinste. »Wieso? Trinkst du keinen Alkohol?« 


»Ich bin fünfzehn«, sagte Mona. Und im gleichen 
Augenblick war ihr der Satz so peinlich, dass sie rot wurde. 
Schnell fügte sie hinzu. »Ich trink manchmal abends einen 
Schluck Wein zum Essen mit meiner Mutter.« 


Mirko musterte sie. Dann nickte er. »Okay. Du bestimmst. 
Dann eben Tee.« Er folgte ihr in die Küche. 


Er lehnte an dem Küchenblock in der Mitte der Küche und 
ließ seine Hände über den blank polierten Stahl gleiten, 
während Mona Teewasser aufsetzte und zehn verschiedene 
Dosen mit Tee vor ihm aufbaute. »Also, was trinkst du 
lieber? Schwarzen oder grünen Tee? Wir haben Orange 
Pekoe und Darjeeling und diese anderen Sorten hier, aber 
vielleicht magst du lieber Jasmintee? Ich kann uns auch 
einen Ingwertee machen.« Sie holte aus dem 
Küchenschrank ein paar Ingwerknollen und hielt sie Mirko 
hin. »Ganz frisch.« 


»Ich trink, was du trinkst. Aber ich glaub, das Zeug das, 
er deutete auf die Ingwerknollen, »ist nicht mein Ding.« 


»Dann mach ich uns einen Jasmintee.« Mona stellte die 
Zuckerschale und ein Tellerchen mit Zitronenscheiben auf 
ein Tablett, dazu zwei Tassen, zwei Untertassen, kleine 
Teelöffel, Servietten. 


Mirko hob abwehrend die Arme. »Hör auf! Was soll der 
ganze Firlefanz. Die Untertassen kannst du dir auch 
sparen.« 


Mona stellte die Tassen wortlos wieder zurück und holte 
Becher aus dem Schrank. 


Nach einer Weile, während sie warteten, dass das Wasser 
kochte, fragte Mirko: »Und wer putzt das hier alles?« 


»Das macht Fernanda«, sagte Mona. 

»Aha. Fernanda.« 

»Sie kommt aus Portugal . . .«, sagte sie, aber dann 
wusste sie nicht weiter. Sie wollte ihn auf keinen Fall mit 


ihrem Gequatsche nerven. 


Nachher zeig ich ihm die Sibirischen Tiger, dachte Sie, und dann schick ich ihn 
weg. 


»Was ist mit deinem Vater?«, fragte sie, als Mirko das 
Teetablett in ihr Zimmer balancierte. 


»Gibt es nicht mehr«, sagte Mirko. »Und ist auch besser 
so.« 


Mona wartete. 


Mirko schwieg so lange, bis sie begriff, dass er über 
seinen Vater kein weiteres Wort mehr sagen würde. 


Sie schloss die Tür, die zum Flur führte, und auch die Tür 
zu ihrem Bad. 


»Wenn du willst«, sagte sie, »kannst du jetzt rauchen.« 
»Wirklich? Das riecht deine Mutter doch.« 


»Ich lüfte, wenn du wieder weg bist«, sagte Mona. »Und 
außerdem ist sie nicht da.« 


»Wo ist sie denn?« 


»In Prag.« 


»Aha. Und für wie lange?« 


»Bis nächstes Wochenende.« Schon in dem Augenblick, in 
dem sie die Worte ausgesprochen hatte, bereute Mona es. 


»In Prag? Was macht sie da?« 
»Na, was schon. Sie dreht.« 


Mirko nickte, er drehte sich seine Zigarette, zündete sie 
an und blies Kringel in die Luft. 


»Deine Mutter ist Schauspielerin«, sagte er. »Stimmt, jetzt 
fällt es mir wieder ein.« Er lächelte Mona an. »Ich hatte es 
ganz vergessen.« 


Mona erwiderte sein Lächeln und dachte: Du fügst, du hast es 
Keinen Augenblick vergessen, du hast das immer gewusst. 


»Ich hab sie mal zufällig gesehen, im Fernsehen«, sagte 
Mirko. »Meine Mutter findet sie gut. Richtig klasse sogar.« 
Er lachte in sich hinein. »Wenn meine Mutter wüsste, dass 
ich hier bin, würde sie mir sofort sagen, ich solle ihr ein 
Autogramm besorgen.« 


»Kein Problem.« Mona lächelte, lief ins Büro ihrer Mutter 
und nahm eine Karte vom Stapel. Mit der Autogrammkarte 
in der Hand kehrte sie wieder zurück. Mirko hatte sich 
nicht bewegt. Er saß auf dem Fußboden, mit angezogenen 
Knien. Er nahm die Karte, schaute sie einen Augenblick 
stumm an und legte sie weg. »Nee, lass man«, sagte er, 
»die Filme, in denen deine Mutter spielt, gehen mir am 
Arsch vorbei.« 


Mona wurde rot. »Du musst sie ja nicht gucken!«, sagte 
sie ärgerlich. 


»Richtig. Ich zapp dann ja auch weiter.« 


»Du guckst wahrscheinlich lieber diesen Actionscheiß auf 
den Privatsendern«, sagte Mona, »wo sie immer Autos und 
Häuser und Schiffe in die Luft jagen. Und wo die Filme 
keine Handlung haben, Hauptsache Gewalt.« 


»Richtig«, sagte Mirko fröhlich. »Früher habe ich gedacht, 
ich würde mal Stuntman. Aber das ständige Trainieren 
finde ich ziemlich langweilig. Und als Stuntman verdient 
man auch nie die richtig große Kohle. Deine Mutter macht 
es richtig.« Er redete mit ausladenden Bewegungen. »So 
eine Wohnung hab ich später auch. Mindestens so groß. 
Mit einem Flatscreen und dem ganzen Technikscheiß, der 
hier eingebaut ist. Nur auf diese ganze Sicherheitsnummer 
kann ich gut verzichten, die ist doch kacke.« 


»Wieso?« 


»Na ja, wenn einer hier reinkommen will, kommt er 
sowieso rein.« 


»Bisher ist aber noch keiner reingekommen.« 


Mirko trank seinen ersten Schluck Jasmintee. Er zog eine 
Grimasse und ließ fast den Becher fallen. »Schmeckt das 
ekelhaft! Sorry, aber den krieg ich nicht runter. Jetzt 
könnte ich doch einen kleinen Wodka vertragen.« 


Er wartete nicht ab, was sie sagte. Er stand einfach auf, 
öffnete die Tür zum Flur und schlenderte ins Wohnzimmer. 
Hob eine Karaffe nach der anderen hoch und studierte die 
Etiketts. Er drehte sich zu Mona um. »Und Gläser?« 


Mona brachte ihm ein Glas, er schüttete sich eine 
Daumenbreite Wodka ein. Das war okay. Wenn er sich das 


Glas vollgeschüttet hätte, wäre Mona ausgerastet. 
»Du nichts?« 
Er schwenkte die Flasche. Mona schüttelte den Kopf. 
»Komm, alleine trinken ist langweilig.« 


Mona zögerte. Im Kühlschrank waren angebrochene 
Weinflaschen. 


»Ich könnte mir ein Glas Wein holen«, sagte sie. 


Mirko lachte. »Du bist süuß«, sagte er. Er legte seinen Arm 
um ihre Schulter und ging mit ihr in die Küche. Er rührte 
seinen Drink nicht an, bis sie ihren Wein eingeschenkt 
hatte, dann stieß er mit ihr an. 


»Ich hab das Gefühl«, sagte er und lächelte, »dass wir 
eine verdammt gute Zeit miteinander haben werden.« Er 
nahm einen kräftigen Schluck, sie nippte nur an ihrem 
Glas. Sie würde auf keinen Fall zulassen, dass sie sich 
betranken. 


»Weißt du, was?«, sagte er, als er einen zweiten Schluck 
genommen hatte. »Ich hatte schon so ein Gefühl, als ich 
dich das erste Mal gesehen hab.« 


»Als du mir vor zwei Wochen ein Bein gestellt hast?«, 
fragte Mona. 


Mirko lachte. »Nee, vorher. Schon im Juli. In der U-Bahn. 
Du bist am Marienplatz in die U3 gestiegen. Das war ein 
knallheißer Tag. Alle Mädchen liefen in tief 
ausgeschnittenen Tops und Miniröcken rum, nackte Beine, 
nackte Schultern, bloß du hast ein graues T-Shirt getragen 


und Jeans. Das fiel richtig auf. Du warst die einzig 
interessante Frau zwischen all den Anziehpüppchen.« 


Er trank noch einen Schluck. 


»Du bist an der Universität wieder raus. Ich wollte 
eigentlich weiter, aber du hast mich irgendwie neugierig 
gemacht. Ich bin dir nach. Durch den Hofgarten, an die 
Isar. Bis hierher.« 


Mona konnte es nicht glauben. »Du hast mich durch die 
halbe Stadt verfolgt?« 


Mirko grinste. »Wenn du gehst, merkst du überhaupt 
nicht, was um dich rum passiert. Du merkst nicht mal, 
wenn dich jemand verfolgt, oder? Man kann dir sogar ein 
Bein stellen und du siehst das nicht!« 


Er kam nah an sie heran und Mona hatte einen Moment 
lang Angst, dass der Wodkageruch ihr Übelkeit 
verursachen würde. Aber er roch wie das letzte Mal. Er 
roch gut. Seine Augen waren wie dunkler Samt. 


»Da dachte ich«, sagte er leise, »dass ich auf dich 
aufpassen muss.« 


Mona schloss die Augen. Er nahm ihr das Glas aus der 
Hand, und als er es auf dem Granittisch abstellte, hörte sie 
diesen leisen Ton von etwas Feinem, Empfindlichem, das 

gegen etwas Grobes stößt. 


»Das klingt schön«, flüsterte Mona. 


»Hey...ist doch normal«, murmelte Mirko. 


»Nein, ist es nicht. So was hat noch nie jemand zu mir 
gesagt.« 


»Siehst du.« Mirko streichelte sie. »Da musste ich erst 
kommen.« 


Mona merkte, dass auf einmal aus dem Nichts Tränen in 
ihr hochstiegen. Ihre Augen quollen davon über und die 
Tränen rollten wie kleine gläserne Perlen über ihre 
Wangen, ihr Kinn. Mirko würde es jeden Augenblick 
bemerken, vielleicht hatte er es schon bemerkt. 


Das war so peinlich! 

Sie riss die Augen auf, stammelte irgendetwas und stürzte 
ins Bad. Sie schloss sich ein, lehnte sich gegen den 
Türrahmen und legte ihre Hand auf das pochende Herz. 

Was ist mit mir los?, dachte sie. 


Dreh ich jetzt durch? 


Wieso heule ich? 


Sie ging zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn 
auf. Sie ließ kaltes Wasser über ihr Gesicht laufen und 
spürte, wie die heißen Tränen sich mit dem Leitungswasser 
vermischten. 


Gleich würde alles wieder gut sein. 
Aber dass er gesagt hatte »Ich glaube, ich muss auf dich 


aufpassen«, das hatte sie wirklich umgehauen. Das hatte 
sie sozusagen ohne Deckung erwischt. 


Wann hatte zuletzt jemand auf sie aufgepasst? Wann war sie von jemandem 
beschützt worden? 


Sie hatte sich, als sie klein war, immer einen großen 
Bruder gewünscht, jemand, von dem man sich etwas 
abgucken kann, der einen vor den feindseligen Kindern auf 
dem Spielplatz beschützt und im Kindergarten, so 
jemanden hatte sie sich gewünscht. Oder eine große 
Schwester, mit der man Dinge besprechen konnte, die man 
die Eltern nicht zu fragen wagte. Stattdessen hatte sie 
ihren Vater gehabt. Aber als er gestorben war, hatte sie 
sich so hilflos und ungeschützt gefühlt, hatte sich zu Hause 
vergraben und kaum gewagt, auf die Straße zu gehen. 


Ich bin ein vaterloses Kind! 


Sie hatte geglaubt, man würde es ihr an der Nasenspitze 
ansehen. Sie hatte sich stundenlang im Spiegel betrachtet 
und auf Merkmale gewartet, die zeigten: So sieht jemand 
aus, der keinen Vater mehr hat, keinen, der einen 
beschützt. 


Und Charlotte war so beschäftigt gewesen mit ihrer 
eigenen Trauer und dem Schmutzskandal in der Presse, 
dass sie nicht auf Mona achten konnte. 


Dass sie sich so elend fühlte, hatte ihr Angst gemacht, und 
diese Angst war immer größer geworden. 


Sie dachte, während sie jetzt ihr Gesicht abtrocknete, wie 
tapfer sie die ganzen Jahre gewesen war. Obwohl sie so viel 
vermisst hatte. Aber sie hatte ihrer Mutter nie etwas 
vorgeweint. 


Wenn Charlotte gesagt hatte: »Du bist meine Große. Du 
bist mein großes, starkes Mädchen«, hätte sie jedes Mal 


am 
liebsten gerufen: »Ich bin nicht groß! Ich bin nicht stark!« 
Aber sie hatte es nie gesagt. 


Sie hängte das Handtuch wieder über den 
Handtuchhalter, bürstete ihre Haare und ging zurück. 


Mirko saß im Wohnzimmer und telefonierte. Er hatte ihr 
den Rücken zugedreht. Im Fernsehen lief der Sportkanal. 
Fußball. 

»Kann ich noch nicht sagen«, sagte Mirko. »Vielleicht in 
ein, zwei Stunden. Mein Gott, so lange kannst du ja wohl 
schon noch warten. Du kriegst Bescheid. Ja, es ist genug 
da. Komm runter, Bobo! Ich hab dich auf der Liste. Ich 
vergess dich schon nicht.« Er klappte das Handy zu, 
steckte es in die Hosentasche und drehte sich um. 


Wenn er überrascht war, dass Mona plötzlich wieder 
mitten im Raum stand, so zeigte er es nicht. 


»Alles okay?«, fragte er. 


Sie nickte, ging zum Sofa und kuschelte sich in die Ecke. 
»Fußball«, sagte sie. 


»Ich kann’s auch ausmachen.« 
»Nein, nein, ist okay. Wer spielt denn?« 
Das Telefon klingelte. 


Beide zuckten zusammen. 


»Euer Telefon?«, fragte Mirko. Er drehte den Ton leiser, 
während Mona das Telefon unter den Kissen suchte. Das 
Telefon war aus irgendwelchen Gründen immer unter 
irgendeinem Kissen. Sie telefonierte am liebsten auf dem 
Sofa. 


Es war ihre Mutter. Charlotte rief aus dem Hotelzimmer 
an. Sie hatte an diesem Abend in Prag einen Nachtdreh 
und es war gut, sagte sie, dass Mona doch nicht gekommen 
sei, denn alles liefe ziemlich chaotisch ab und die beiden 
Mädchen, die ihre Kinder spielten, seien glatte 
Fehlbesetzungen. »Sie sehen mir kein bisschen ähnlich!«, 
rief sie aufgebracht. »Das glaubt kein Mensch, dass das 
meine Töchter sein sollen! Ich hatte deswegen einen 
Riesenkrach mit Jeff, aber er sagt, auf der Leinwand später 
würde man das gar nicht mehr merken, wir hätten das 
gleiche Profil und die gleiche Art zu lächeln.« 


»Na siehst du.« Mona winkte Mirko zu, stand auf und lief 
durch den Raum. »Wird bestimmt alles gut.« 


»Und du, mein Schätzchen? Was treibst du?« 
»Fernsehen«, sagte Mona. »Fußball.« 
Mirko grinste und stellte den Ton lauter. 


»Seit wann guckst du Fußball?«, fragte ihre Mutter 
überrascht. 


»Weiß auch nicht«, sagte Mona, »ich zapp so ein bisschen 
rum.« 


Wie auf Kommando zappte Mirko weiter Ein 
Zeichentrickfilm, die Typen sprachen mit diesen typisch 
hohen, künstlichen Stimmen von Comicfiguren. 


»Hat Fernanda alles schön gemacht”«, fragte Charlotte. 
»Ja, hat sie.« 
»Und meine Sachen aus der Reinigung?« 


»Hängen alle im Flur«, sagte Mona. Sie dachte plötzlich 
daran, dass Mirkos Mutter bei der Reinigung arbeitete, und 
das brachte sie aus dem Konzept. Schnell wechselte sie das 
Thema. »Heute haben wir über Fortpflanzung gesprochen. 
In Biologie.« 


»Ach ja. Wie war’s?« 


»Echt komisch«, sagte Mona. »Ein paar Jungs aus der 
Klasse waren richtige Experten. Die haben die Meyer- 
Sommerling ganz schön aus dem Konzept gebracht.« 


Mirko lachte leise. Er zappte weiter durchs Programm. 


Er drehte ihr jetzt, als sie mit dem Telefon zum Sofa 
zurückging, den Rücken zu. Und während ihre Mutter vom 
Drehtag erzählte (sie musste mit dem Lagerkommandanten 
schlafen, damit er ihre Töchter verschonte), betrachtete 
Mona Mirkos Rücken, seine Haare und die Art, wie er sein 
T-Shirt in den Gürtel seiner Jeans gestopft hatte. Die linke 
Jeanstasche war eingerissen; es sah aus, als wäre es 
Absicht. 


»Hörst du mir überhaupt zu, Darling?«, fragte ihre Mutter. 


»Na klar. Der Lagerkommandant hat so viele Brusthaare 
und du findest Brusthaare eklig.« 


Ihre Mutter lachte. Und Mona ließ sich neben Mirko aufs 
Sofa fallen, streckte die Beine aus und lächelte. Es gefiel 


ihr, dass Mirko da war, dass sie nicht wie sonst, wenn sie 
mit Charlotte telefonierte, so allein war und immer so 
beschäftigt wirken musste, damit ihre Mutter kein 
schlechtes Gewissen bekam. 


»Und was hast du sonst noch vor?« 


»Keine Ahnung. Vielleicht üb ich Mathe. Wir schreiben 
Montag eine Klausur.« 


»Gute Idee. Also dann, Darling, mach es dir gemütlich, ja? 
Und wenn irgendwas ist, ruf an.« 


»Ja klar«, sagte Mona, »aber was soll schon sein?« 


Sie drückten beide einen Kuss aufs Telefon und dann legte 
Mona auf. 


»Das war meine Mutter«, sagte sie. 


Und erst da wurde ihr bewusst, dass sie ihre Mutter 
belogen hatte, dass sie ihr gerade verheimlicht hatte, dass 
Besuch da war. Ein Junge, dessen Nachnamen sie nicht 
einmal kannte, der nicht aufihre Schule ging. Den sie nicht 
beim Schwimmtraining oder bei der Nachhilfegruppe 
getroffen hatte. Einer, der ihr einfach auf der Straße ein 
Bein gestellt hatte, um mit ihr ins Gespräch zu kommen. 


Dass dieser Junge ihren Wodka trank und jetzt ganz nah 
an Mona heranrückte, die Füße in den teuren Turnschuhen 
lässig aufihren Couchtisch gelegt, so, als fühlte er sich hier 
schon ganz zu Hause? 


Ich ruf Mama heute Abend noch mal an, dachte sie schuldbewusst. Ich 
erzähl es ihr. 


Aber gleichzeitig ahnte sie, dass sie es nicht tun würde. 


Mirko grinste. »Der Lagerkommandant hat so viele Brust- 
haare«, zitierte er. »Was war das denn für ein Scheiß?« 


Mona erzählte von dem Film, den Charlotte gerade in 
Prag drehte. »Gefällt meiner Mutter bestimmt«, sagte 
Mirko. »Sag mir Bescheid, wenn er ins Kino kommt.« 


»Ach, das dauert noch! Die brauchen ja, wenn erst mal 
abgedreht ist, immer noch ein halbes Jahr, um den Film zu 
schneiden, und dann muss die Musik dazu komponiert 
werden und danach kommt erst das Feintuning. Farbabstim 


mung und so.« 

Mirko grinste. »Du klingst wie ein Profi.« 

»Meine Mutter textet mich mit so was immer zu.« 
»Willst du auch Schauspielerin werden?« 


Mona zog eine Grimasse und schüttelte wild den Kopf. 
»Nee. Das ist nichts für mich.« 


Mirko prüfte nebenbei seine SMS. 
»Und wieso nicht?«, wollte er wissen. 


»Weiß nicht. Ich glaub, ich hab keine Fantasie.« Sie wollte 
noch hinzufügen, dass sie gerne Zoologie studieren würde, 
irgendwie wissenschaftlich arbeiten, und dass sie glaubte, 
mehr wie ihr Vater zu sein, der ein eher analytischer 
Mensch gewesen war und weniger emotional als ihre 
Mutter. Aber sie merkte, dass Mirko sich mehr für seine 
SMS interessierte als für das Gespräch. 


Mirko runzelte die Stirn. Atmete tief durch. 
»Irgendwas passiert?«, fragte Mona möglichst beiläufig. 


Er schüttelte den Kopf und schob das Handy zurück. »Ich 
check nur gerade die Partylage heute Abend. Was hältst du 
von Techtronic?« 


»Weiß nicht«, sagte Mona. Sie hatte keine Ahnung, was 
genau Techtronic war. 


Er schaute kurz auf und lächelte. »Du stehst bestimmt auf 
so Sachen wie Cold Play oder Keal.« 


Mona zuckte mit den Schultern. Klar, sie kannte die 
Popgruppen, aber sie machte sich nicht viel daraus. Sie war 
eben mit klassischer Musik aufgewachsen. Die 
Schmusesänger, auf die ihre Freundinnen so standen, fand 
sie ehrlich gesagt albern, und von den wummernden 
Bässen hatte sie auf Partys schon oft Kopfschmerzen 
bekommen. Aber vielleicht lag das nur daran, dass sie nicht 
mit dem richtigen Typen da gewesen war. Vielleicht war 
das einfach eine Frage der Stimmung, in der man sich 
befand. 


»Ist das deine Lieblingsmusik?«, fragte sie. »Techtronic?« 


»Ich bin da offen für alles. Aber bei Techtronic kannst du 
auf der Tanzfläche richtig loslegen, wenn du gut drauf bist. 
Manchmal brauch ich das einfach, zum Abreagieren.« 


Mirko verschränkte die Arme hinter dem Kopf, streifte wie 
aus Versehen Monas Haare, guckte nach oben. Er atmete 
tief ein und wieder aus. Saß breitbeinig da, wippte mit den 
Füßen. Schaute sich um. Der Stuck an der Decke, dieser 


barocke schneeweiße Schnickschnack aus Gipsputz, war 
Mona nie so aufgefallen wie in diesem Moment. 


»Hier ist es unheimlich still«, stelle Mirko fest. 


Mona rutschte noch ein bisschen näher an ihn heran. 
»Stimmt.« 


»Geht dir das nicht auf den Geist?«, fragte Mirko. 
»Manchmal schon«, erwiderte Mona. 


»Du kommst mir echt vor wie diese Prinzessin aus dem 

Märchen. Da gibt es doch dieses Mädchen... . Dornröschen 

.«, sagte Mirko. »Die schläft hinter einer - Dornenhecke. 
Während draußen das Leben tobt.« 


Mona lachte verlegen. Ich bin erst fünfzehn, dachte sie. Das Leben 
Kann noch genug toben. Aber Mirko war ein Typ, dem man so 
etwas nicht sagte. Sie spürte, dass er jemand war, der 
mitten im tobenden Leben sein wollte - und zwar immer 
und von Anfang an. Von ihm ging so eine nervöse Spannung 
aus, wie von einem Hundertmeterläufer vor dem Rennen. 


»So allein in so einer Riesenwohnung. Mann! Was man da 
alles machen könnte! Hast du hier schon mal Party 
gemacht?« 


Mona schüttelte den Kopf. »Wir sind erst vor vier Monaten 
eingezogen.« 


»Ach so, verstehe. Wäre geil. So viel Platz! Mann!« Er 
breitete die Arme aus. »Wenn ich hier allein wäre, dann 
würde ich... .«, er stoppte. 


»Ja? Was würdest du?« 


»Ich würde...ach... eine ganze Menge würde ich. Gute 
Musik auflegen, mir etwas besorgen, das mich in Stimmung 
bringt . . .« Er lächelte sie an. »Und ein scharfes 
Mädchen.« 


Mona rutschte vorsichtig etwas von ihm weg. Ein scharfes 
Mädchen war sie nicht. Wollte sie nicht sein. 


Mirko verstand. Er räusperte sich, richtete sich auf, stellte 
die Knie nebeneinander und schnellte hoch wie eine Feder. 
»Ich hab noch was zu erledigen. « Er sah auf seine 
Armbanduhr. 


Mona wollte fragen: Was hast du denn vor? Ich dachte, du hättest dir den 
Nachmittag für mich freigehalten. Das hast du doch vorhin so großspurig erklärt. 
Aber sie schluckte die Bemerkung herunter. Es ging sie 
schließlich nichts an. Sie wollte nicht aufdringlich sein. 


»Aber ich komm wieder«, sagte Mirko. Er lächelte. »Ich 

hol dich später ab. Heute kriegst du mal eine satte 
Dröhnung Partyleben, damit du nicht hinter deiner 
Rosenhecke verschimmelst.« Er lachte, fasste ihre 
Handgelenke und zog sie sanft aus dem tiefen Sofa. 


»Wir beide gehen heute Abend auf eine geile Party. Wie 
klingt das? Du und ich?« 


»Weiß nicht.« Mona zögerte. »Wann denn?« 

»Ich hol dich um neun ab.« 

Neun Uhr fand Mona eigentlich ziemlich spät, um dann 
erst wegzugehen. Sie musste immer spätestens um elf zu 


Hause sein, wenn Charlotte da war. Wenn sie nicht da war, 
ging Mona sowieso nicht weg. 


Aber das musste Mirko ja nicht wissen. Und Charlotte 
drehte heute Nacht. Und glaubte, dass ihre Tochter brav zu 
Hause im Bett lag. 


Der Gedanke elektrisierte Mona. Auf einmal hatte sie 
richtig Lust, abends noch wegzugehen, ohne darüber 
Rechenschaft ablegen zu müssen. 


Es stimmt, was Mirko gesagt hat, dachte Mona, ich erlebe nichts. In meinem 
Kalender gibt es Keine Höhepunkte, nichts, dem ich entgegenfiebern würde. Ich 
verschlafe meine beste Zeit. Und draußen tobt das Leben. 


Das muss sich ändern. Und zwar jetzt! 


»Was soll ich anziehen?«, fragte Mona, als sie Mirko zur 
Tür brachte, und wunderte sich über sich selbst. 


Mirko lachte. Er lachte so, dass Mona richtig rot wurde. 
Dann schaute er an ihr herunter, ganz langsam. »Du siehst 
doch super so aus.« 


Und dann küsste er sie wieder. Dieses Mal nahm er ihren 
Kopf zwischen seine Hände, bog ganz sanft ihr Gesicht 
nach unten und küsste sie auf die Haare. 


Das hatte auch noch nie jemand gemacht. Es fühlte sich 
komisch an. Sie war froh, dass sie am Morgen ihre Haare 
mit dem neuen Shampoo gewaschen hatte, das laut 
Werbung nach Hibiskusblüten riechen sollte. Auch wenn 
sie davon nichts gemerkt hatte. 


»Neun Uhr«, raunte Mirko ihr ins Ohr. 


Und war weg. 


6. Kapitel 


Schon im Bus auf dem Weg zur Party brachte Mirko das 
Gespräch auf die Pillen. So ganz nebenbei. Er hatte sich 
umgezogen, war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet. Er 
trug eine schwarze Lederjacke. Mona fand, dass er älter 
aussah. Erwachsener. Männlich. Sexy. 


Sie fand, dass er aussah wie ein richtiger Beschützer. Er 
war ja auch zwei Jahre älter Genau der richtige 
Unterschied. Die gleichaltrigen Jungen, darin waren sich 
alle Mädchen in Monas Klasse einig, konnte man 
vergessen. Zu naiv. Zu kindisch. Linkisch. Verlegen. Sie 
fanden nie die richtigen Worte, wenn sie mit Mädchen 
sprachen. Mona dachte kurz, wie neidisch die anderen 
wohl wären, wenn sie sie mit Mirko jetzt so sehen könnten. 


Hättet ihr mir wohl gar nicht zugetraut, was?, dachte sie. Als Mirko 
ganz selbstverständlich einen Arm um sie legte, lief ihr ein 
kleiner Schauer über den Rücken. Sie spürte so was wie 
Stolz und Trotz. Neue Gefühle. 


Der Bus war ziemlich leer. An jeder Station stiegen ein 
paar Erwachsene aus, bis sie nur noch mit Jugendlichen 
zusammen im Wagen saßen. Die hockten meist in sich 
versunken auf ihren Plätzen, vorgebeugt, die Arme 
zwischen den Knien, so, als lauschten sie einer Musik, die 
in ihrem Innern spielte. 


Mirko schenkte ihnen keine Beachtung. Er wollte Mona 
etwas sagen, das spürte sie, weil er immer wieder zu ihr 
hinguckte, weil er den Mund aufmachte und dann doch 
nichts sagte. 


Irgendwie schien er nicht den richtigen Anfang zu finden. 

Also half sie ihm. 

»Hast du irgendwas?«, fragte sie. 

»Nee. Gar nicht. Ich mach mir bloß ein paar Gedanken.« 

»Worüber?« 

»Über dich.« 

»Und was sind das für Gedanken?« 

»Na ...obdu wirklich entspannt bist. Ob du loslassen 
kannst. Wenn du das kannst, du weißt schon, auf der 
Tanzfläche, dann wird es richtig geil. Ein Kumpel von mir 
legt bei der Party auf, DJ Trip.« Er lachte. 

»DJ Trip«, wiederholte Mona. 

»Ja, Mann. Da hebst du ab.« 

»Du hebst ab!«, wiederholte Mona. 

Sie fand sich selber ein bisschen albern, dass sie Mirko 
jedes Wort nachsprach. Aber es machte ihr Spaß. 
Irgendwie fühlte sie sich ihm dadurch sehr nahe. 

»Dir fliegt der Kopf weg, das geht in den Magen. Laut, 
aber gut.« Er sah sie aufmerksam an. »Ziemlich heftig für 


jemanden, der noch nie auf so einer Party war.« 


Mona lachte. Sie fand es süß, dass er sich ihretwegen 
solche Sorgen machte. Sie war aber schließlich kein Baby 


mehr. Sie hatte schon öfter laute Musik gehört. Richtig 
laute Musik. 


»Hast du vielleicht Ohrenschützer für mich dabei?«, fragte 
sie. 


Mirko grinste. »Nee«, sagte er. »Was Besseres.« 


Er griff in die Innentasche seiner Lederjacke und zog eine 
kleine Plastiktüte heraus. In der Tüte waren bunte Pillen. 
Weiß gesprenkelt. 


Mona holte tief Luft. Sie runzelte die Stirn. »Was ist das?« 


»Smarties«, sagte Mirko fröhlich. »Kleine bunte Smarties. 
Noch nie probiert?« 


Er nahm ihre Hand, rollte ihre Finger auf und schüttete 
ein paar der Pillen in ihre Handfläche. »Die hier heißt Yin- 
Yang. Siehst du das Logo?« Mona sah zwei verschlungene 
Linien. »Yin-Yang ist chinesisch und bedeutet so viel wie 
Alles Kommt ins Gleichgewicht. Und diese hier«, er zeigte ihr eine 
hellblaue Pille mit einem eingravierten Delfin, »das siehst 
du ja selbst, die heißt Delfin. Die sind super-supergut für 
Partys.« 


Der Busfahrer saß vorn in seiner gläsernen Kabine und 
achtete auf den Verkehr. 


»Ich nehm so was nicht«, sagte Mona. 


Mirko lachte. »Das ist nichts Gefährliches. Denkst du, ich 
würde dir was Gefährliches geben? Bist du verrückt? Das 
sind ganz harmlose Muntermacher Glückspillen. Die 
machen dich nur locker, die nehmen dir einfach die 
Anspannung weg.<« 


»Ich bin aber nicht angespannt«, wehrte Mona ab. 


»Jeder Mensch in dieser verfluchten Gesellschaft ist 
immer irgendwie angespannt. Das begreifst du spätestens, 
wenn du so was mal geschluckt hast, was sich dann in dir 
alles löst. Wie alles von dir abfällt. Wer das nie erlebt hat, 
kann da nicht mitreden. Ich sag dir, du weißt erst, wer du 
bist, wenn du mal nicht so bist, wie du dich kennst.« 


Mona dachte: so fange hat er noch nie an einem Stück geredet. 


»Hast du ehrlich so was noch nie probiert?«, fragte Mirko 
fassungslos. 


Mona schwieg. Sie dachte an die anderen Mädchen, die 
Mirko kannte. Wie die wohl waren? Und was er wohl an ihr fand? 


Ihre Finger schlossen sich um die Pillen. 


»Wehe, du hast Schweißhände«, sagte Mirko. »Dann gib 
sie sofort wieder her, die werden noch gebraucht.« 


»Meine Hände sind ganz trocken«, sagte Mona. Sie 
öffnete die Hand wieder. »Guck.« 


Mirko pickte sich eine Delfinpille heraus, hielt sie 
zwischen Daumen und Zeigefinger und Mona vor die 
Augen. Die Pille hatte die Farbe von Pistazieneis, Softgrün. 
Es war eine niedliche, hübsche Pille und Mirko drehte sie 
dreimal in den Fingern, bevor er sie sich auf die Zunge 
legte und die Lippen schloss. 


»Und jetzt warten«, sagte er, »bis das Glück kommt.« 


Mona beobachtete ihn amüsiert. 


Vielleicht wollte er sie damit von der Harmlosigkeit der 
Pille überzeugen. 


Vielleicht waren die Pillen ja auch harmlos. 
»Nimmst du so was Öfter?«, fragte sie. 


Mirko, der die Augen geschlossen hatte, um besser auf 
das Glücksgefühl warten zu können, öffnete sie wieder und 
schaute sie belustigt an. »Machst du Witze? Alle nehmen 
das Zeug. Ich meine, was ist eine Party ohne Pille? Ein 
Nichts. Die Typen verklemmt und gehemmt, jeder kocht in 
seinem eigenen Saft, das ist so...bäh... einfach nervig.« Er 
legte ihr das Tütchen auf die Knie. 


»Such dir eine aus«, sagte er. »Im Laufe der Nacht wird 
die Auswahl kleiner.« 


»Und ist überall dasselbe drin?«, fragte Mona, während 
sie mit den Fingern in den Pillen wühlte, deren Oberfläche 
glatt und seidig war. 


»Nicht in allen das Gleiche, aber alles gleich harmlos«, 
sagte Mirko. Er schloss wieder die Augen. »Ah. Es wirkt 
schon.« Er lächelte. Legte den Kopf zurück, öffnete die 
Augen und Mona sah seine schönen langen, dichten 
Wimpern. Er zog sie zu sich heran. 


»Wir müssen das Gleiche fühlen«, flüsterte er ihr ins Ohr, 
»wir müssen im gleichen Augenblick den Kick kriegen. Du 
wirst sehen, das ist das Größte, was du je erlebt hast.« 


»Vielleicht wird mir davon schlecht«, sagte Mona 
unsicher. Sie nahm sich eine hellblaue Pille, auch mit 
Delfin. 


»Von so was kann einem gar nicht schlecht werden«, 
sagte Mirko. »Davon wird einem nur gut! Davon wird man 
ganz klar im Kopf. Ganz leicht! Als hätte man Flügel.« 


»Wie ein Engel«, sagte Mona. Und dachte: Ein ich blöd! 


Mirko drückte ihr einen Schmetterlingskuss auf die 
Wange. Er lächelte. »Genau«, sagte er, »wie ein Engel.« 


Mona schluckte die Pille. Sie war nicht oft krank, hatte 

nicht viel Übung darin, eine Pille ohne Wasser zu 
schlucken, aber weil das Ding so klein und glatt war, 
bereitete es ihr keine Mühe. 


Mirko nickte ihr anerkennend zu, verstaute die Tüte 
wieder in seiner Jackentasche und fasste nach ihrer Hand. 


Sie lehnten die Köpfe zurück, schlossen die Augen und 
warteten auf das Glück. 


Der Weg durch das Fabrikgelände zu dem ehemaligen 
Trambahndepot, in dem die Party stattfinden sollte, war 
nur hin und wieder mit Fackeln beleuchtet. Aber Mirko 
kannte sich aus. Das Wummern der Bässe hatten sie schon 
aus der Ferne gehört, als sie über die Gleise der 
stillgelegten Trambahnlinie stolperten und sich wie all die 
anderen schwarzen Figuren auf dem Trampelpfad 
vorwärtsbewegten, wie eine Ameisenspur auf dem nassen 
Asphaltband zwischen den Fabrikhallen, die alle hohl und 
abweisend wirkten, als seien sie bereits seit Jahrzehnten 
dem Verfall preisgegeben. So hatte Mona sich immer das 
Ruhrgebiet vorgestellt. Sie hatte nicht gewusst, dass es 
solche Gegenden noch in München gab. Viele trugen 
Kapuzenpullis, und wenn man aneinander vorbeiging, 
grüßte man sich mit einem kurzen Brummen. 


Typen mit Bierdosen oder Wasserflaschen in der Hand 
kamen ihnen entgegen, einer hatte seinen Pitbullterrier 
(mit Maulkorb) an der kurzen Leine, einer fuhr auf Skates 
an ihnen vorbei. Ein feiner, nicht wunangenehmer 
Haschgeruch vermischte sich mit dem Kerosin der 
brennenden Fackeln. 


Mona dachte, dass sie lange nicht so etwas gespenstisch 
Schönes gesehen hatte. Das Spalier der Fackeln warf 
zuckende Schatten gegen die Mauern. Es war, als würde 
sie von diesem flackernden Feuer angelockt, als zöge sich 
das Spalier immer enger zusammen bis zum Eingang der 
Halle, der wie ein großes Löwenmaul aussah. 


»Die Höhle des Löwen«, sagte Mona leise. »Oder ist das 
ein Tiger?« 


Ihr fiel ein, dass sie vergessen hatte, Mirko die 
ausgedruckten Seiten über den Sibirischen Tiger zu geben. 
Aber egal. 


Sie hielten sich an der Hand, Mirkos Griff war sicher und 
fest, und wenn sie über ein Gleis steigen mussten, machte 
er sie auf das Hindernis aufmerksam, so als sei er noch 
nicht ganz sicher, ob sie hier klarkäme. Aber Mona war fest 
entschlossen klarzukommen. 


Sie fühlte sich richtig gut. Sie hatte keine Ahnung, wie 
lange sie schon gegangen waren und wie weit der Rückweg 
bis zur Haltestelle sein würde. 


Egal. Alles egal. 


Sie dachte nicht mehr an ihre Mutter in Prag. Sie dachte 
nicht mehr an ihre Wohnung, ihr weiches, sauberes Bett. 


Sie war jetzt hier, mit Mirko, und dies war der einzig 
wahrhaftige Platz der Welt. 


Sie spürte den Nervenkitzel des Abenteuers. Sie hatte 
keine Angst, obwohl ihr alles fremd war. Sie wusste nur, 
dass sie sich irgendwo in der Nähe des Ostbahnhofs 
befanden. 


Irgendetwas huschte dicht vor ihren Füßen vorbei, 
vielleicht Ratten, die gab es bestimmt hier, aber Mona 
klammerte sich nicht, wie andere Mädchen es 
wahrscheinlich getan hätten, ängstlich an Mirko. Es 
berauschte sie geradezu, dass die Ratten sie nicht ekelten, 
sie wollte Mirko so gerne zeigen, wie furchtlos sie war. Also 
kniete sie sich hin, schnalzte mit der Zunge und machte 
lockende Geräusche. 


Mirko blieb verwirrt stehen. »Was soll das?« 


»Da war eben so eine süße Ratte«, kicherte Mona. »Ich 
dachte, sie frisst mir vielleicht aus der Hand. Ich dachte, 
wir könnten ihr eine Pille geben, damit sie auch mal einen 
glücklichen Tag hat.« 


Mirko zog sie wortlos wieder hoch und stapfte weiter. 
»Mirko! War ein Scherz!« 


Aber Mirkos Gesicht blieb verschlossen, er wirkte 
angespannt. 


Immer wieder blickte er sie von der Seite an, prüfend und 
etwas besorgt, aber wenn sie ihn fröhlich anlächelte, nickte 
er anerkennend und machte dann wieder ein angespanntes 
Gesicht. 


Über der Eingangstür war ein Leuchtstrahler angebracht, 
dessen Lichtkegel über die Leute schwenkte, die auf 
Einlass warteten. 


Der Türsteher, ein kahlköpfiger Typ mit Sonnenbrille, 
entdeckte Mirko schon von Weitem und winkte ihn vor. 


»Hey Mann«, sagte er mit einem lässigen Kopfnicken. 


»Ich hab jemand dabei.« Mirko schob Mona an den 
Schultern vor sich her. Der Aufpasser ließ einen prüfenden 


Blick über Mona gleiten. 
»Ist okay«, sagte er. 


Sie bekamen einen Stempel auf den Handrücken, eine Art 
Vampir. 


»Der sieht schön aus«, sagte Mona lächelnd. »Überhaupt 
ist alles schön.« 


Mirko nahm wortlos ihre Hand. 


Innen war es eng und heiß. Es roch nach Schweiß und 

Alkohol und die fließenden Bewegungen der Tanzenden 
wurden durch zuckende Lichtkegel zerhackt, sodass es 
aussah, als würden Roboter miteinander kämpfen. 


Mona sah offene Münder nackte Schultern, goldene 
Haare, die sich wie ein Fächer ausbreiteten, wirbelnde 
Arme. 


Die Halle war endlos groß, eine hohe Glasdecke wölbte 
sich über den Leuten, die sich an der Bar drängten und 
schubsten, sich gegenseitig auf die Füße traten, sich 


verloren, sich suchten, sich wiederfanden, sich auf den 
Boden fallen ließen, die Gesichter verklärt, die 
Bewegungen eins mit dem Rhythmus der Musik. Wie in 
Trance, sodass sie kaum zu merken schienen, wenn ein 
Nachbar ihnen aus Versehen seinen Drink über den Rücken 
kippte. Es spielte keine Rolle. 


Sie tranken Wodka mit Cola. Mirko zahlte Im Glas 
klimperten die Eisstückchen. 


Weil ihr Mund so trocken war, hatte Mona ihren ersten 
Drink im Nu heruntergekippt. Mirko lachte. »Noch einen?« 


Als Mona nickte, kaufte er ihr einen zweiten Drink. Er 
drückte ihr das Glas in die Hand. »Immer schön 
festhalten«, mahnte er. »Nie irgendwo abstellen. Hörst du? 
Du musst deinen Drink immer im Auge behalten! Immer! 
Jede Sekunde!« 


Mona kicherte, als sie das Glas wie ein braves Mädchen 
umklammert hielt und so lange fixierte, bis ihr die Augen 
tränten. »Gut So?« 


Mirko grinste nicht. »Die spritzen dir K.-o.-Tropfen in den 
Drink, und bevor du bist hundert zählen kannst, bist du 
hinüber!« 


Es war unfassbar laut, der Boden vibrierte unter dem 
rhythmischen Stampfen der Füße und den wummernden 
Bässen und schrille Schreie bohrten sich durch Monas 
Trommelfell direkt ins Gehirn. Aber es machte nichts, es tat 
nicht weh. Es war gut. Zum ersten Mal hatte Mona das 
Gefühl, dass sie diese Musik verstand. Verstand, warum es 
sie geben musste und warum sie so laut sein musste. Sie 
fühlte den Rhythmus des Schlagzeuges wie leichte scharfe 
Schläge auf der Haut und die feinen Härchen auf ihren 


Armen richteten sich auf. Staunend fuhr sie mit den 
Fingerkuppen darüber Langsam begann sie, sich im Takt 
der Musik zu bewegen. 


Mirko beugte sich zu ihr herunter. »Ist das geil?«, schrie 
er. 


Mona wandte ihm das Gesicht zu. Sie lachte, sie nickte. 
Und dachte: Wenn er mich küssen will, findet er meinen Mund ja gar nicht. 


Also stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn 
auf die Lippen. 


»Hey«, rief Mirko überrascht. 


Mona lachte wieder, sie war nicht verlegen. Warum sollte 
sie ihn nicht küssen, wenn er sie schon zweimal geküsst 
hatte? 


»Danke, dass du mich mitgenommen hast!«, rief sie ihm 
ins Ohr. 


»Es geht dir also gut?«, fragte er. 


Mona nickte heftig, was bewirkte, dass vor ihren Augen 
schöne Sterne tanzten. Sie kicherte. Die Musik vibrierte in 
ihrem Körper. 


»Was hab ich dir versprochen?«, schrie Mirko. »Trip hat’s 
echt drauf, oder?« 


»Mirko, weißt du, was? Ich fühl mich super! Das ist so 
irre!« Sie warf ihre Haare hin und her. Schloss die Augen, 
ließ das monotone Hämmern durch ihre Adern fließen, als 
wäre es flüssiges Gold, hörte, wie sich die Computertöne in 
die Höhe schraubten, weiter und weiter, entdeckte sogar, 


dass sie ihre eigenen Farben hatten. Sie sah wahnsinniges 
Blau, durch das rote Blitze zuckten, und ein Grün wie Moos 
mit Sternen, die zu Staub zerplatzten. Es war unglaublich. 


Mirko zog sie immer tieferin den Raum. 


Mona war nicht übel, nicht eine einzige Sekunde. Die 
Pille, die sie geschluckt hatte, machte sie nur ein bisschen 
schwindlig, so als wäre sie schwerelos und schwebte ein 
paar Zentimeter über dem Boden. Angenehm war das. 
Einmal hatte sie gedacht, ihr seien Flügel gewachsen, 
schneeweiß wie Gänsefedern, und wenn sie die Schultern 
ein bisschen bewegte, dann gaben die Flügel ihr Auftrieb. 


Mirko kannte unheimlich viele Leute, das fiel ihr nach 
einer Weile auf, als sie schon zwei oder mehr Stunden in 
der dampfenden, vibrierenden Halle getanzt hatten. 
Mittlerweile hatte sie sich an die Hitze, an das Gedränge 
und den Geruch von Schweiß und Bier gewöhnt und an die 
Haschschwaden, die aus manchen Ecken herüberwaberten. 
Sie fühlte sich gut. Wenn sie ehrlich war, hatte sie sich in 
ihrem Leben noch nie besser, noch nie freier und 
unbekümmerter als in dieser Nacht gefühlt. 


Sie begrüßte die Leute, die Mirkos Nähe suchten, sie 
lächelte, wenn Mirko ihr kurz klarmachte, dass er sie jetzt 
alleine lassen, aber in zwei Minuten zurück sein würde, 
bevor er mit den Typen verschwand (er kam immer 
wieder). Er ließ sie wirklich nicht im Stich, nie länger als 
zwei Minuten, und als sie einmal aufs Klo wollte, nahm er 
sie an der Hand, zwängte sich zwischen den Leuten 
hindurch bis vor die Toilette und blieb auf seinem Posten, 
bis sie wieder rauskam, noch mit nassen Händen, weil der 
Handtrockner nicht funktionierte. Wenn sie außer Atem 
war, führte er sie in den Loungebereich, wo es mit 
indischen Tüchern bedeckte Matratzen gab und Sessel und 


marokkanische Kissen, auf die man sich fallen lassen 
konnte. Er kannte sich hier aus. Er achtete darauf, dass 
niemand sie anmachte. Er war wirklich ihr Beschützer. 


Und Mona badete im Glück. 


»Wie isses?«, fragte er sie ein ums andere Mal, wenn er zu 
ihr zurückkam. 


»Wahnsinn«, rief sie, warf die Arme hoch und lachte. »Es 
ist der absolute Wahnsinn! Ich fühl mich so gut! Wieso fühl 
ich mich so gut?« 


Mirko lachte. Er versuchte nicht, sie zu küssen, er 
fummelte nicht an ihr herum. Er legte ihr nur mal die Hand 
auf die Schulter oder fasste ihre Hand, so wie jetzt, als sie 
sich wieder in die Mitte der Halle durchkämpften. Mona 
folgte ihm so selbstverständlich, als wäre er ihr großer 
Bruder. Auf einmal schien es ihr undenkbar, dass sie all die 
Jahre, die sie schon auf der Welt war, immer so allein 
gewesen war. Wie sie das nur ausgehalten hatte! Und wie 
großartig es war, nicht mehr allein zu sein. Wie das von 
innen wärmte, wie stark das einen machte. Sie wollte 
diesen Gedanken festhalten, wollte mit Mirko darüber 
sprechen, damit er verstand, wie glücklich sie war, wie 
schön sie das alles fand und welch unglaublicher Zufall sie 
zusammengeführt hatte. Und dass sie hoffte, sie würden 
sich nie, nie wieder trennen. Aber es war zu laut, um sich 
richtig zu unterhalten, und es spielte auch keine Rolle, 
denn sie würden ja noch das ganze Leben haben, um 
miteinander zu reden. 


So sagte sie nichts, hielt Mirkos Hand, ließ sich von ihm 
ziehen. Und lächelte. Sie schenkte jedem, der zufällig 
Augenkontakt mit ihr hatte, ein betörendes Lächeln. (Es 
war tatsächlich so, dass sie ihr eigenes Lächeln betörend 


fand, eine Erfahrung, die ganz neu für sie war. Sie hielt es 
für möglich, dass sie attraktiv war, dass die Leute sich für 
sie interessierten, dass von ihr eine Art Leuchten ausging. 
Ja wirklich, eine Art Leuchten. Wie Komisch, dachte sie. Wie 
schön!) 


Sie hatte noch zwei Cocktails getrunken, von denen Mirko 
behauptet hatte, sie seien ohne Alkohol, aber das konnte 
gar nicht sein, denn sie fühlte sich so, wie manchmal, wenn 
sie ein, zwei Gläser Wein getrunken hatte: Da wurde sie 
selber immer größer und die Dinge um sie herum 
schrumpften, da hörte sie ihre Stimme wie ein Echo im 
Kopf, und wenn sie lachte, konnte sie das Zittern ihrer 
Bauchmuskeln spüren. Nur dass sich dieses Mal alles noch 
viel stärker anfühlte, ales Aoch fünk dachte sie, alles 
monumentalistisch. 


Mirkos Freund, DJ Trip, stand etwas erhöht hinter seinem 
Pult, immer in Bewegung, so zerhackt von den 
Lichtreflexen, dass Mona ganz schwindlig wurde, wenn sie 
zu ihm hinaufsah. Er rief etwas über die hämmernde 
Musik, brüllte der Menge etwas zu, aber sie verstand ihn 
nicht. Möglich, dass er ukrainisch sprach oder serbisch, 
vielleicht auch einfach nur bayrisch, aber manche Leute 
schienen ihn zu verstehen, rissen die Arme hoch und 
schwenkten sie, dass es aussah wie ein Meer von Händen 
und Fingern in dem Licht der Scheinwerfer, die den Raum 
abtasteten wie ein Suchscheinwerfer an der Grenze. Die 
blauen Lichtkegel gaben den Gesichtern der Leute eine 
fahle Totenblässe und die kajalumrandeten Augen des 
Mädchens, das jetzt vor Mirko stand, wirkten wie leere 
Höhlen in einem Totenschädel, dessen Knochen überall 
gepierct sind. Das Mädchen trug ein bauchfreies Top (im 
Bauchnabel glitzerte ein rubinroter Stein), schwarze 
Röhrenjeans und kniehohe Stiefel. Sie war sehr dünn. Ihre 


nackten, mageren Arme wedelten mit einem 
Zehneuroschein vor Mirkos Gesicht herum. Sie schrie ihm 
irgendetwas ins Ohr, das Mona aber nicht verstand, obwohl 
sie nur einen halben Meter von den beiden entfernt war. 
Das Mädchen wirkte hektisch und angespannt, sie fasste 
Mirko immerzu an, als wollte sie ihm in die Taschen greifen 
oder unters Hemd und Mona dachte: Was will die Kuh? Aber 
Mirko lächelte nur, schüttelte den Kopf und wollte das 
Mädchen beiseiteschieben. 


Er streckte die Hand nach Mona aus, die allein vor sich 
hintanzte, soweit das in dem Gedränge überhaupt möglich 
war, aber als sie seine Hand fassen wollte, griff sie ins 
Leere und auf einmal merkte sie, dass ihre Knie sie nicht 
mehr trugen, dass ihre Beine weich waren wie Pudding. 
Und sie sah noch, wie alles sich um sie drehte, und dachte, 
hey, ich bin auf einem Kinderkarussell, als sie in einer ganz langsamen 
Pirouette zu Boden fiel. Dann war es Nacht. 


Als sie wieder zu sich kam und die Augen Öffnete, blinkten 
über ihr die Sterne. Und etwas weiter weg, auf Augenhöhe, 
konnte sie die letzten Fackeln erkennen, die fast verglüht 
waren und kaum noch Licht gaben. Die Luft war kalt und 
klar und die Musik weit weg. 


»Ganz ruhig atmen!«, sagte Mirko. 


Sie lächelte. Ich atme doch, dachte sie, wenn ich nicht atmen würde, 
wäre ich doch tot, oder? 


Sie wollte sich auf die Seite drehen, aber da hielt Mirko 
sie an der Schulter fest und rief: »Achtung! Du liegst auf 
einer Mauer. Fall nicht runter.« 


Sie schaute nach unten. Sie sah den Asphalt, sah 
Zigarettenkippen und leere, verbeulte Bierdosen. 


Mirko hatte seine Lederjacke ausgezogen und sie wie eine 
Decke über die Mauer gebreitet. Sein Pulli lag 
zusammengerollt unter Monas Nacken. Er stand neben ihr 
und hielt ihre Beine an den Knien fest, damit sie nicht zur 
Seite kippte. 


Sein Gesicht war halb im Schatten. Sie sah nur ein Auge, 
eine halbe Nase, einen halben Mund. Aber das eine dunkle 
Auge sah sehr besorgt aus. 


»Was war denn auf einmal los?« 

Mona lächelte. »Keine Ahnung.« 

»Du bist einfach umgekippt.« 

Mona lächelte weiter, sie konnte sich nicht erinnern. 


»Mach das ja nicht noch mal mit mir«, Mirko fluchte leise. 
»Mann, ich hab einen Höllenschreck gekriegt.« 


»Ich werde manchmal ohnmächtig«, sagte Mona. »Das ist 
nicht schlimm.« 


Sie versuchte nachzurechnen, wann sie zuletzt ihre Tage 
bekommen hatte. War das schon drei Wochen her? Oder 
mehr? Zu Hause in ihrem Kalender machte sie immer eine 
kurze Notiz. Ich muss nachsehen, dachte sie. Und dann dachte 
sie: Oh Gott, hoffentlich ist es nicht ausgerechnet heute passiert und ich hab Keinen 
Tampon dabei. 


Sie richtete sich mühsam auf. Mirko schob ihr sofort seine 
Hand in den Rücken, um sie zu stützen. 


»Geht es?«, fragte er. 
Mona nickte tapfer. »Klar.« 


Die Wahrheit war, dass sie sich furchtbar schwindlig 
fühlte, dass sich alles um sie herum drehte, als säße sie 
wirklich in einem altmodischen Kettenkarussell und ihre 
Beine baumelten über dem Abgrund, und wenn sie sich 
nicht an der Kette festhielt, würde sie aus dem Sitz 
rutschen und ins Bodenlose fallen. 


»Du wirst oft ohnmächtig?« Mirko bewegte seinen Kopf 
und jetzt sah sie auch das andere Auge. Das beruhigte sie 
so, dass sie tief und erleichtert aufatmete. Sie wünschte 
sich, er würde näher kommen, sich herunterbeugen zu ihr 
und sie küssen. 


Sie überlegte, ob sie ihm das sagen sollte. Sie kicherte, 
weil der Gedanke so komisch war. 


»Das geht vielen Mädchen so«, sagte Mona, »wenn sie 
ihre Tage bekommen.« 


»Ach«, brummte Mirko, »so, verstehe.« 
Er schwieg. 


Mona versuchte, sich an das Schwindelgefühl zu 
gewöhnen. Aber wenn sie den Kopf in den Nacken legte 
und auf die Sterne schaute, bewegten die sich, so als 
würde die Erde sich zehnmal schneller drehen als 
gewöhnlich. Kein Mond. 


Manchmal gingen Leute an ihnen vorbei. Es blieb auch 
mal jemand stehen, murmelte etwas und Mirko gab 
Auskunft. Er sagte dann Sachen wie »Kein Problem« oder 


»Danke, Mann, ich komm zurecht«. Und die Leute nickten 
und gingen weiter. 


In der Ferne hörte man vorbeifahrende Bahnen. Das 
Anfahren von Autos und Lastwagen, die mit ihrer 
Container-last über Kopfsteinpflaster fuhren. 
Möglicherweise wurde es am Horizont schon hell, aber 
vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Besser, die 
Augen wieder schließen, damit das Schwindelgefühl 
aufhörte. 


»Wie spät ist es?«, fragte Mona. 

»Fast fünf«, sagte Mirko. 

Mona schluckte, sie riss die Augen auf, räusperte sich, 
schaute sich angestrengt um. »Fünf Uhr morgens?«, 


flüsterte sie. »Oh Gott.« 


»Macht doch nichts«, sagte Mirko. »Morgen ist Samstag. 
Kannst doch ausschlafen.« 


Der Gedanke an ihr Bett war so verlockend, dass Mona 
sich augenblicklich von der Mauer gleiten ließ und es 
schaffte, mit zitternden Knien aufrecht zu bleiben. 

Mirko fasste sie um die Taille. »Geht’s?« 


Sie nickte. 


»Ich will in mein Bett«, murmelte sie. »Bringst du mich in 
mein Bett?« 


»Klar«, sagte Mirko. »Oder glaubst du, ich lass dich hier 
stehen?« 


Sie lächelte. Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter und 
setzte vorsichtig einen Schritt vor den anderen. Mirko hielt 
sie fest, er trug sie halb und halb lief sie auf ihren eigenen 
Beinen. Sie fühlte sich ganz sicher. Sie wusste, sie würde 
heil nach Hause kommen. Sie hatte einen Beschützer. 


Der stand mit ihr am Bürgersteig einer vierspurigen 
Straße und starrte in die Scheinwerfer der Autos, die ihnen 
ent 

gegenkamen. 

Plötzlich sagte er: »Stehst du gut? Bleib so stehen, ja?« 

Er hielt ihre Schultern einen Augenblick fest, als sie ihren 
Körper in der Senkrechten justierte, und als er sie 
vorsichtig losließ, stand sie tatsächlich alleine. 

»Da ist ein Taxi«, sagte Mirko. 

Er ging zwei Schritte auf die Straße und hob die Arme. 

Der Taxifahrer blinkte, bremste und hielt am Bürgersteig. 
Mirko spurtete zu Mona zurück, fasste ihre Schultern, 
schleppte sie zum Auto, öffnete die hintere Wagentür, 


schob Mona vorsichtig hinein und schlüpfte neben sie. 


Mona wurde bei der Aktion erneut so schwindlig, dass sie 
aufstöhnte. 


Der Fahrer blickte sich misstrauisch um. 
»Was ist mit ihr?«, fragte er. 


»Sie ist okay«, knurrte Mirko. Er nannte Monas Adresse. 
Mona lächelte, als sie die Adresse hörte. Sie ließ sich gegen 


Mirkos Schulter fallen. 


Sie dachte an die Wohnung, an ihr Zimmer, an das schöne 
Bett mit dem Daunenkopfkissen und der Daunendecke. 
Fernanda hatte es frisch bezogen, jeden Freitag gab es 
frische Bettwäsche. Die duftete immer ein bisschen nach 
dem Lavendel, den Fernanda in den Sommerferien 
getrocknet aus Portugal mitbrachte und zwischen die 
Wäschestücke legte. 


»Weißt du, was das Tollste ist?«, murmelte Mona. 
Mirko gab nur ein knurrendes Geräusch von sich. 


»Das ist getrockneter Lavendel. Wenn man den zwischen 
die frische Bettwäsche legt, dann gibt das einen ganz 
zarten Duft.. .« 


»Toll«, sagte Mirko. Er sagte es in einem Ton, der etwas 
ganz anderes meinte. 


Aber Mona machte sich nichts daraus. Sie saßen im Auto, 
das Auto fuhr sie nach Hause, zu Hause wartete ihr Bett. 


»Auf der Finca auf Mallorca gab es ganz viel Lavendel«, 
sagte sie. »Das waren Büsche, so hoch.« Sie breitete die 
Arme aus. »Da hab ich mich immer dahinter versteckt.« 


Mona kicherte. Sie dachte gerade daran, wie ihr Vater mit 
ihr Verstecken gespielt hatte, wie er sie aus dem Lavendel 
geholt und mit ihr auf dem Arm ins Haus gegangen war 
und zu ihrer Mutter gesagt hatte: »Hier kommt ein 
Lavendelpaket.« 


Der Taxifahrer blickte wieder misstrauisch in den 
Rückspiegel. 


Mona hatte die Augen weit aufgerissen, aber das, was sie 
sah, wirkte alles verzerrt. 


»Wo sind wir?«, fragte sie. 

»Bogenhausen«, knurrte der Taxifahrer. 

»Wie lange dauert es noch?« 

»Zehn Minuten«, sagte Mirko. 

»Ich hoffe, ihr zwei Chaoten könnt auch bezahlen.« 


»Wieso Chaoten?«, kicherte Mona. »Wir haben alles im 
Griff.« Sie grinste Mirko an. »Haben wir doch, oder?« 


Aber plötzlich wurde ihr so übel, dass sie den Kopf nach 
vorne warf und gegen die Nackenstütze des Fahrersitzes 
stieß. Dann krampfte sich ihr Magen zusammen und sie 
hatte auf einmal das Gefühl, als wenn eine Kugel aus Filz 
und Federn sich in ihrem Magen zusammenrollte, wie das 
Gewölle der Eule, das sie einmal im Biologieunterricht 
untersucht hatten. Der Klumpen arbeitete sich in ihrer 
Speiseröhre nach oben und Mona keuchte. »Ich muss 
kotzen!« 


Mit quietschenden Reifen bremste der Taxifahrer, Mirko 
stieß die Tür auf und zerrte Mona nach draußen und sie fiel 
auf die Knie auf dem Bürgersteig. Und da kam es schon in 
einem Schwall aus ihrem Mund, sie musste aufpassen, dass 
sie sich nicht selber mit dem Zeug beschmutzte, das aus ihr 
herauskam. Gewölle war es nicht, es war nicht fest und 
grau, sondern gelb und flüssig. 


Als es vorbei war, gab Mirko ihr ein Taschentuch. Der 
Taxifahrer hatte ihm eine Packung Papiertücher 


zugeworfen. Er wartete mit abgeblendeten Scheinwerfern 
und laufendem Motor im Wagen. 


»Besser?«, fragte Mirko. 


Mona nickte. Sie holte tief Luft, es ging ihr wirklich 
besser. 


»Viel besser«, sagte sie. 


Der Taxifahrer stieg aus, kam um den Wagen herum, 
lehnte sich an die Seitentür und sagte: »Macht acht Euro 
neunzig.« 


Mirko starrte ihn an. Er hatte den Arm um Monas 
Schultern gelegt, Mona lehnte sich mit geschlossenen 
Augen an ihn. 


»Du willst uns hier doch nicht einfach stehen lassen?«, 
schrie Mirko. 


Mona verzog ihr Gesicht, weil seine Stimme ihr in den 
Ohren wehtat. 


Der Taxifahrer verschränkte die Arme vor der Brust. 

»Und ob ich das will«, sagte er kalt. »Mir haben sie einmal 
das Taxi vollgespuckt. Ein zweites Mal passiert mir das 
nicht.« 

»Ich hab nichts vollgespuckt«, sagte Mona. 

»Was nicht ist, kann ja noch werden«, antwortete der 


Taxifahrer. Er streckte die Hand aus. »Acht Euro neunzig«, 
sagte er. 


Mona versuchte, sich zu konzentrieren. »Wo sind wir 
hier?« 


»Da vorn ist der Prinzregentenplatz«, sagte der Fahrer, 
»da gibt es einen Taxistand.« 


»Aber der ist doch um diese Zeit nicht besetzt!«, rief 
Mirko wütend. 


»Da gibt es auch einen Taxiruf«, erwiderte der Fahrer. 
Ungerührt streckte er weiter die Hand aus. 


Mirko hatte offenbar keine Lust, sich mit ihm anzulegen. 
Er gab dem Mann das Geld, der stieg ein und fuhr weg. 


»Scheiße«, sagte Mona. »Ich hab mich so auf mein Bett 
gefreut.« 


»Wir sind gleich da, kein Problem«, beruhigte Mirko sie. 
»Du musst jetzt nur ein paar Minuten durchhalten, kriegst 
du das hin?« 


Mona schaute Mirko an. Es war süß, wie viel Sorgen er 
sich um sie machte. Es war süß, wie er sich um alles 
kümmerte. Sie nahm seine Hand. Sie holte tief Luft. Und 
sagte: »Ich reiß mich zusammen.« 


»Danke«, sagte Mirko. 


Mona schloss die Augen, sie hielt Mirko ihr Gesicht hin, 
sie dachte, dafür hätte sie jetzt einen Kuss verdient, dass 
sie so tapfer war, dass sie ihm keine Schwierigkeiten 
machte. 


Es wäre großartig gewesen, wenn er sie in diesem 
Augenblick geküsst hätte. 


Aber Mirko dachte gar nicht daran. 


Der zweite Taxifahrer war nett, ein richtiger alter Bayer, 
der sich um Mona Sorgen machte. Er half Mirko, sie bis vor 
die Haustür zu tragen, und setzte sie vorsichtig auf der 
Treppe ab. 


»Du wohnst hier, gell?«, fragte er Mona. 


Mona Öffnete die Augen, sah, dass der Morgen schon 
dämmerte, und vor dem blassen Himmel ein rundes, 
freundliches Gesicht mit einer Knollennase, Schnurrbart 
und weißen Haaren, die nach allen Seiten abstanden. Sie 
kicherte. »Du siehst aus wie der Weihnachtsmann im 
Sommer.« 


Der Taxifahrer hielt sie an den Schultern fest. Er fasste sie 
jetzt etwas härter an, als wolle er sie zur Besinnung 
bringen. 


»Schau dich um. Ist das deine Wohnung?« 

»Mann, klar ist das ihre Wohnung. Was soll das? Sie 
können gehen!« Mirko versuchte, den Taxifahrer zur Seite 
zu schieben, aber der ließ nicht locker. 


»Alles in Ordnung zwischen dir und ihm?«, fragte er. 


»Ich hab gesagt, Aau ab/«, knurrte Mirko. Er zog den Mann 
von Mona weg. Mona kicherte. Es war komisch, dass zwei 
Männer sich um sie stritten. 


»Jaja«, sagte sie mit wedelnden Armen, »alles in Ordnung, 
ich wohne hier.« 


»Du hast dein Geld, also verschwinde, Mann!« Mirko 
schob den Fahrer zu dem Wagen zurück, der mit laufendem 
Motor und offenen Türen am Bordstein parkte. 


Mona winkte. »Tschüss! Du bist süuß!« 


»Ich hab eine Enkeltochter in deinem Alter!«, rief der 
Fahrer. »Ich mach mir halt Sorgen!« 


»Musst du nicht!«, rief Mona. »Alles ist gut!« 


Sie warteten, bis der Fahrer den Wagen angelassen hatte 
und langsam davonfuhr. 


Mona streckte Mirko die Arme hin. »Hilfst du mir hoch?«, 
murmelte sie. »Ich weiß nicht, was mit meinen Beinen los 
ist. Reines Gummi.« 


Mirko beugte sich zu ihr, legte ihre Arme um seinen Hals 
und schleifte sie zur Haustür hoch. 


»Dein Schlüssel, sagte er. 


»In meiner Tasche.« Mona hob den Arm, damit er besser 
in ihre Jackentasche greifen konnte. 


»Da sind zwei Schlüssel«, sagte Mirko. »Sehen total 
identisch aus.« 


»Sind sie auch«, sagte Mona. »Der eine ist der 
Ersatzschlüssel, den muss ich mal abmachen und irgendwo 
sicher verstauen.« 


Sie dachte einen Augenblick, wie schlau es von ihr 
gewesen war, keine Tasche mitzunehmen, bestimmt hätte 
sie die längst irgendwo liegen gelassen. Sie stellte sich vor, 


dass sie ohne Schlüssel hier angekommen wäre. Keine 
Chance, in die Wohnung zu kommen, bis Montag, wenn 
Fernanda wieder auftauchte Ihr Handy mit Fernandas 
Nummer hatte sie ausgestellt und in der Wohnung 
zurückgelassen. 


Mirko drückte die schwere Eingangstür auf. 


Mona kroch auf allen vieren hinein, über den steinernen 

Fußboden bis zum Treppenabsatz. Sie zog sich an der 
Balustrade hoch und blieb einen Augenblick mit 
geschlossenen Augen stehen, um ihr Gleichgewicht zu 
finden. 


Mirko hatte die Haustür zugedrückt und war jetzt wieder 
neben ihr, legte seinen Arm um ihre Taille und half ihr 
Stufe für Stufe nach oben. Auf jedem Absatz mussten sie 
eine Pause machen. Mona hatte das Gefühl, dass sie in 
ihrem Leben noch nie so viele Stufen hatte bewältigen 
müssen. 


»Ist ja eine Himmelsleiter«, murmelte sie. 


»Ja«, entgegnete Mirko trocken, »führt direkt ins 
Paradies.« 


Mona musste darüber so lachen, dass sie auf der Stelle 
umkippte. Mirko stöhnte auf. 


»’tschuldigung«, sagte Mona, als sie ihre Arme wieder um 
seinen Hals legte, »ich bin schwer wie ein Sack, oder? 
Morgen ess ich nichts. Ab sofort mach ich Diät. Nächstes 
Mal bin ich so leicht wie eine Feder.« 


»Nächstes Mal gehst du schön auf deinen eigenen 
Beinen«, murmelte Mirko. 


Mona kicherte. Sie fand alles, was Mirko sagte, extrem 
witzig. In ihrem Kopf drehte sich die Musik von der Party 
auf silbernen Scheiben. Vor ihren Augen tanzten grüne und 
rote Kreise. Aber es war nicht schlimm. Eigentlich ging es 
ihr fabelhaft. 


Im Treppenhaus war es vollkommen still, aus den anderen 
Wohnungen drang kein Geräusch. 


»Die pennen alle«, murmelte Mona. »Kannst du dir das 
vorstellen? Die pennen in so einer Nacht! Hast du die 
Sterne gesehen? Wie krass das war?« 


Mirko unterbrach sie. »Bleib hier stehen.« Er drückte sie 
gegen die Wand neben ihrer Wohnungstür. 


»Passen die Schlüssel auch für diese Tür?« Er hielt ihr den 
Schlüssel so nah vor die Augen, dass sie ihn dreifach sah. 


Sie kicherte. »Ja, alle drei.« 


Mirko schloss die Tür auf, drückte die Klinke herunter. Die 
Tür rührte sich nicht. 


»Scheiße«, fluchte er. »Das geht nicht.« 


Mona kicherte. »Der Code«, sagte sie. »Ohne den Code 
geht gar nichts.« 


»Okay, wie ist der Code?«, fragte Mirko. 


Mona runzelte die Stirn. Sie wusste, dass sie sich nicht 
vertun durfte mit der Zahlenreihe. Wenn man einmal die 
falsche Zahlenkombination eingab, blockierte aus 
Sicherheitsgründen sofort das ganze System. 


Ihr Geburtstag war der 30. Oktober 1992. Aber weil alle 

Diebe und Einbrecher wissen, dass man immer als 
Codezahl den Geburtstag eines Familienmitglieds nimmt, 
hatte ihre Mutter vorgeschlagen, stattdessen den 31. 
Oktober zu nehmen, ihren Konfirmationstag. Darauf würde 
nie jemand kommen, schon gar nicht im katholischen 
Bayern. Beim Einbau der Alarmanlage hatten die 
Sicherheitsleute ihr eingebläut, niemals jemandem zu 
erlauben, die Zahlenkombination einzugeben. Das müsse 
sie immer selber machen, hatten sie ihr eindringlich 
erklärt, und darauf achten, dass ihr dabei niemand über die 
Schulter schaue. So wie beim Bankautomaten. 


»Na?«, fragte Mirko. 


Mona blickte ihn an. Sie sah einen Jungen mit schwarzen 
Haaren und schwarzer Lederjacke, aus der die 
Sonnenbrille herauslugte. Und dachte: Da steht ein Fremder. Was 
will der hier? 


Sie holte tief Luft, stieß sich von der Wand ab und schob 
Mirko zur Seite. 


»Ich mach das«, lallte sie. Sie hatte auf einmal Probleme 
mit der Aussprache. Irgendwie witzig, fand sie. 


Mirko schaute sie beleidigt an. »Traust du mir nicht oder 
was?« 


Mona hob die Schultern, sie hatte das Gefühl, dass sie in 
den letzten Minuten viel nüchterner geworden war. Sie 
fühlte sich sicher, seit sie im Haus war. Vielleicht war es 
das. 


»Klar trau ich dir«, lallte sie. »Aber ich mach es trotzdem 
selbst.« 


»Okay.« Mirko trat einen Schritt zurück. 


Mona starrte auf das Zahlenquadrat. Die einzelnen Zahlen 
verschwammen vor ihren Augen. 


Sie presste die Lider zusammen, riss die Augen wieder 
auf. 


Jetzt sah sie alles doppelt. Scheiße, dachte Sie, ich Krieg das nicht 
hin. 


»Zeig mal, wo die Drei ist«, bat sie. 
»Hier.« 

»Und die Eins?« 

»Na hier, oben links.« 


»Okay, danke. Jetzt noch mal die Eins.« Und dann eine Aull. Die 
war unten in der Mitte. 


Sie eilte mit dem Zeigefinger auf den Punkt, war aber 
nicht sicher genug, und außerdem begann sie wieder zu 
schwanken, sodass Mirko ihr schon unter die Arme fasste. 

»Ist das die Null?«, fragte sie, ein bisschen verlegen. 


»Nee, die Neun. Was willst du? Die Null?« 


Mona nickte. 


Schließlich bat sie ihn auch noch, die Neun und die Zwei 
zu drücken, und schon schnurrte das System und die Tür 
ging auf. 


Mona strahlte, sie drehte sich zu Mirko um. »Super 
Technik, oder?«, murmelte sie, verhaspelte sich aber mit 
den Beinen bei der Drehung und fiel flach auf das Parkett. 


»Super ist was anderes«, fauchte Mirko. 

Mona war auf einmal den Tränen nahe. So kurz vor dem 
Ziel noch einmal umzukippen, das war echt albern. Was 
sollte Mirko denn von ihr denken? Sie war eben doch nur 
ein kleines naives Mädchen, das nicht einmal zwei 
lächerliche Cocktails aushielt. 


Die Pille hatte sie schon vergessen. 


»Okay«, sagte Mirko. »Ich bring dich noch in dein 
Zimmer.« 


»Nur vor die Tür!«, murmelte Mona. »Den Rest schaff ich 
allein.« 


Mirko sagte nichts. Er schleifte sie, indem er sie unter den 
Armen festhielt, über das Parkett. Ihre Gummisohlen 
quietschten. 


»Ich muss die Schuhe ausziehen«, sagte Mona, »das gibt 
Streifen auf dem Parkett.« 


»Scheiß auf die Streifen«, murmelte Mirko. 


»Bitte, Mirko.« 


Mirko ließ sie fallen, zog ihr die Schuhe aus und schleifte 
sie weiter. So ein langer Flur. So endlos lang. 


Ich muss aufs Klo, dachte Mona. 


Und als sie diesen Gedanken in ihrem Kopf geformt hatte, 
spürte sie einen unheimlichen Druck auf der Blase. 


Ich muss pinkeln, dachte sie, und zwar sofort. 

»Kannst du mich bis zum Bad bringen?«, fragte Mona. 

»Wenn du mir sagst, wo es ist.« 

»Da vorne.« Mona zeigte auf die Tür, Mirko stieß sie mit 
dem Rücken auf, zog Mona auf die kalten weißen Fliesen 


und ließ sie da liegen. 


Mona sah ihre Badewanne, ihren Handtuchhalter ihr 
Waschbecken, ihr Klo. 


Sie lächelte glücklich und streckte Mirko die Arme hin. 


»Danke«, sagte sie. »Du bist suß. Nächstes Mal wird alles 
besser. Versprochen. Nächstes Mal bin ich fit.« 


»Will ich hoffen«, sagte Mirko. 


Ich muss aufs Klo, dachte Mona, ich Kann nicht mehr lange mit ihm 
quatschen. 


»Machst du bitte die Tür zu?«, murmelte sie, die 
Oberschenkel fest zusammengepresst. 


Das letzte Mal hatte sie vor ungefähr zehn Jahren in die 
Hose gepinkelt. Nicht, dass das ausgerechnet jetzt wieder 
passierte! So ein Schließmuskel ist ziemlich stark, hatte 
man ihr erklärt, den kann man mit dem Kopf steuern. Sie 
versuchte, dem Schließmuskel den Befehl zu geben, dass er 
durchhalten müsse. Ihre Blase war so prallvoll, dass sie 
brannte. 


»Okay, dann lass ich dich jetzt mal in Ruhe«, sagte Mirko. 
»Ich zieh die Tür einfach hinter mir zu, okay?« 


Mona nickte ungeduldig. 

Geh endlich, dachte sie, verschwinde. Lass mich allein, ich will mir die Hose 
ausziehen, mich auf die Klobrille setzen, den Kopf auf die Knie legen und stundenlang 
pinkeln. 


Mirko beugte ich vor und berührte mit seinen Lippen ihr 
Haar. 


»Wir sehen uns«, sagte er. »Schlaf dich aus. Danach 
geht’s dir wieder gut.« 


Mona nickte, sie konnte nicht mehr sprechen, ihr Gehirn 
war mit der Blasenfunktion beschäftigt. Sie sah, wie Mirko 
die Badezimmertür hinter sich zuzog. 

Sie hörte, wie sich seine Schritte im Flur entfernten. 
Irgendwann fiel die Haustür mit einem satten Schnappen 
ins Schloss. 


Sie holte tief Luft. 


Endlich geschafft. 


7. Kapitel 


Mona stand an der Reling eines großen weißen Schiffes, 

das mit einer Geschwindigkeit von mindestens zwölf 
Knoten durch azurblaues Wasser pflügte Hinter dem 
Horizont sah man nur gleißenden Himmel. Sie waren 
irgendwo auf der Südhalbkugel unterwegs. Es war ein 
Forschungsschiff und sie hatten einen wichtigen Auftrag. 
Sie sollte das Familienleben der Delfine erforschen. 


Der Wind wurde immer stärker und sie hatte Mühe, sich 
an der Reling festzuhalten. Sie konnte das Salz schmecken, 
das die Gischt der Wellen, die gegen die Schiffswand 
schlugen, zu ihr hochsprühte. 


Ein Delfinschwarm begleitete sie, die glänzenden 
schwarzen Fischleiber bäumten sich aus dem Wasser, 
schnellten hoch, streckten sich, sodass das Wasser von den 
Flossen ablaufen konnte wie von einem Regenschirm, und 
jedes Mal, bevor ihre runden Kinderköpfe wieder ins 
Wasser eintauchten, warfen sie Mona einen Blick aus ihren 
runden Kinderaugen zu und Mona lächelte und sagte: 
»Hallo, du da. Ja, ich sehe dich, dich auch, ja, ihr seid toll.« 


Das Telefon klingelte. 

Die Delfine tauchten ab und schnellten wieder hoch und 
immer wieder dieser prüfende Blick, ob sie noch da war. 
»Ja, ich bin hier, ich guck euch zu, ihr seid toll.« 


Das Telefon klingelte. 


Mona presste die Lider zusammen. Der Wind wehte ihr 
immer wieder eine feine Haarsträhne ins Gesicht, die 


Haarspitzen kitzelten ihre Lippen. 


Sie hob den Arm, um die Haare wegzustreichen. Sie 
machte einen Versuch, die Augen zu Öffnen, aber die Lider 
waren wie zugeklebt. 


Das Telefon klingelte. 


Das Geräusch war weit entfernt, Mona wehrte sich 
dagegen, es störte sie. Aus der Ferne hörte sie das Hupen 
eines Autos und dann eine Sirene wie von einem 
Feuerwehrwagen. 


Sie warf sich herum, drückte ihr Gesicht in die Kissen. Wo 
war das Meer? Wo waren ihre Delfine? 


Das Telefon verstummte. Mona atmete tief durch. Sie 
lächelte wieder, fast so wie eben, als sie noch auf dem 
Meer gewesen war. 


Vorsichtig drehte sie sich auf den Rücken. Sie fühlte das 
kühle Bettlaken unter der Handfläche, das weiche 
Daunenkissen an ihrer Wange. Ihre Füße waren kalt und 
jetzt wusste sie plötzlich, dass die Füße unter der 
Bettdecke vorlugten. 


Sie hob den Kopf, rieb ihre Augen. Ein hämmernder 
Schmerz in den Schläfen warf sie zurück. Sie zwang sich, 
die Lider zu Öffnen. Es tat so weh, als würden ihr der Reihe 
nach die Wimpern ausgezogen. 


Stöhnend richtete sie sich wieder auf. Nach einer Weile 
ließ der Schwindel nach und auch die pochenden 
Kopfschmerzen ebbten ab. 


Das war ihr Zimmer. Da vorne das Fenster, das eine 
Windbö aufgestoßen hatte. Kalte feuchte Herbstlust wehte 
herein, blähte die Gardine und wirbelte die Blätter auf 
ihrem Schreibtisch durcheinander. 


Auf dem Fußboden lagen ihre Jeans, ihr T-Shirt, das Top, 
die Jacke wie ein Haufen Müll. 


Von der Straße nahm sie jetzt mehr Geräusche wahr. 

Jemand rief seinen Hund. Oder sein Kind. Sie konnte den 
Namen nicht verstehen. Ganz plötzlich hatte sie den 
Geruch von frisch gebrühtem Kaffee in der Nase. Und von 
warmem Brot. Sie schluckte. Ihr Magen zog sich 
zusammen. 


Sie hatte eine trockene Kehle, und als sie mit der Zunge 
über ihre Lippen fuhr, war es, als leckte sie über 
Butterbrotpapier. 


Das Telefon klingelte wieder. 


Mona ließ sich aus dem Bett rollen, ging auf alle viere und 
richtete sich auf. 


Sie war erstaunt, dass ihr Kopf ganz klar war. Sie hatte 
damit gerechnet, sich elend oder schwindlig zu fühlen. 


Aber als sie, die Haare mit den Fingern durchkämmend, 
durch den Flur ging, war es wie immer. 


Eine große Wohnung. Die große Leere, die man hörte, 
wenn das Telefon klingelte. 


Mona allein zu Haus, dachte sie, als sie das Telefon schnappte, 
damit in die Küche ging und sich auf einen Küchenstuhl 


fallen ließ. Auf dem Tisch lag noch immer die Zeitung vom 
Freitag, unberührt. 


»Hallo, hier spricht Mona Preuss.« 
»Darling! Endlich!« 
Aha. Ihre Mutter. 


Mona richtete sich auf, riss die Augen weiter auf, ließ ihre 
Blicke über die Küchenwand schweifen und sagte: »Hallo 
Charlotte.« 


Und musste grinsen. 


»Mona, Liebes! Was war los? Ich hab mir solche Sorgen 
gemacht.« 


Mona runzelte die Stirn. Sie sah die Espressomaschine 
und überlegte, ob sie es hinkriegen könnte, beim 
Telefonieren schon einen Latte Macchiato vorzubereiten. 
Aber dann blieb sie doch lieber sitzen. Sie streckte ihre 
Füße von sich und wunderte sich, dass sie noch Strümpfe 
trug. 


Sie zog die Beine unter den Stuhl. 


»Ich hab gestern Abend um neun angerufen, erst zu 
Hause und dann auf dem Handy. Und dann noch einmal um 
elf. Wieso hast du dein Handy ausgestellt? Wo warst du?« 


Mona lehnte sich zurück, sie schloss die Augen. Sie sah 

auf einmal wieder die Fackeln vor dem Eingang der 
Fabrikhalle vor sich. Sah den Türsteher, der Mirko 
heranwinkte und sagte: »Hey Mann!« 


»Ich war noch mal weg«, sagte Mona. 

Pause. Stille am anderen Ende der Leitung. 

»Du warst weg?« 

»Ja.« Mona überlegte fieberhaft. »Bei Julie.« 

Ihre Mutter kannte Julie aus Monas Erzählungen. 


Julie war die Handballspielerin, die mit dem zweitbesten 
Zeugnis in der Klasse. Deren Eltern die Apotheke 
gegenüber vom Xäfer hatten, in der Charlotte sich immer 
ihre Aspirinvorräte besorgte. Und die so gut in Englisch 
war, weil sie ein Jahr als Austauschschülerin in Connecticut 
gelebt hatte. Gegen Julie ließ sich nichts einwenden. 


»Oh«, Charlottes Stimme klang verblüfft. »Wie schön. Ich 
dachte schon, aus der Freundschaft mit ihr wird nichts. 
Was habt ihr gemacht?« 


Mona fiel ein, dass sie keine Ahnung hatte, wie Julie lebte. 
Wie ihr Zuhause aussah. Das könnte in Zukunft peinlich 
werden, also sagte sie schnell: »Wir waren im Kino.« Und 
weil das eine gute Idee schien, fügte sie noch hinzu: 
»Deshalb musste ich das Handy ausschalten und nachher 
hab ich vergessen, es wieder anzumachen.« 


»Bis um elf im Kino?«, fragte ihre Mutter. »Haben Julies 
Eltern das denn erlaubt? Und wer hat euch nach Hause 
gebracht?« 


»Mama«, sagte Mona, »mach dir keine Sorgen, ja? Es ist 
alles in Ordnung. Du siehst doch, ich bin hier, ich sitze in 
der Küche, mach mir einen Latte Macchiato. Und nachher 
üb ich für die Mathearbeit. Also: Wie war der Nachtdreh?« 


Doch so leicht ließ Charlotte sich nicht ablenken. 
»In welchem Film wart ihr denn?« 
oh, dachte Mona, Scheiße. 


Auf der Titelseite der Süddeutschen stand, dass das 
Kinoprogramm auf Seite 32 war. Schnell schlug sie die 
Zeitung auf. 


»Darling? Bist du noch da?« 
»Ja«, sagte Mona. »Was hast du eben gefragt?« 
»Welchen Film ihr gesehen habt.« 


Da. Mona hatte etwas gefunden. Einen Film von Sean 
Penn. »Into the Wild«, sagte sie. 


Ihre Mutter lachte. »Ehrlich?«, sagte sie. »Der läuft noch? 
Na ja, ganz schön tragisch für einen Freitagabend.« 


Mona hatte keine Ahnung, wovon ihre Mutter sprach. 
»Ja«, sagte sie zögernd und brachte das Thema schnell auf 
etwas anderes. Ihr war eingefallen, dass sie den neuen 
Nachbarn kennengelernt hatte, aber nun fiel ihr sein Name 
nicht mehr ein. Jedenfalls erzählte sie Charlotte von dem 
Rennrad, vom College und von seiner Vorliebe für das Wort 
genial. 


Sie musste grinsen, als ihr einfiel, wie Mirko ihn 
nachgemacht hatte. 


Und weil Mirkos Bild sich auf einmal so mächtig 
vordrängte, versuchte sie, das Gespräch schnell zu 
beenden. 


Aber es dauerte noch eine halbe Ewigkeit, bis sie ihre 
Mutter endlich abgewimmelt hatte. Als sie auflegte, klopfte 
ihr das Herz bis zum Hals. 


Sie machte sich einen Kaffee und schlenderte durch die 
Wohnung. Misstrauisch, ja argwöhnisch musterte sie alles. 
Die Garderobe, die Jacken und Mäntel, die da hingen, das 
Zeug von der Reinigung. Im Wohnzimmer standen noch 
ihre Gläser auf dem Couchtisch. Die Fernbedienung lag auf 
dem Sofa. 


Sie ging zurück in den Flur sie runzelte die Stirn, 
konzentrierte sich. Sie hatte das Gefühl, als müsse ihr jetzt 
sofort irgendetwas Wichtiges einfallen. Als müsse sie sich 
an ein Detail des gestrigen Abends erinnern, aber ihr 
Gehirn war ganz leer, war weiß wie ein unbeschriebenes 
Blatt Papier. 


Also ging sie zurück in ihr Zimmer und schaute sich da 
um. Auf dem Tisch lag ihr Mathebuch. Sozusagen mit 
Ausrufezeichen. Stimmt, sie hatte sich gestern Nachmittag 
vorgenommen, heute für die Klausur zu üben. 


Sie versuchte, sich zu erinnern, wie sie ins Bett 
gekommen war. 


Es fiel ihr nicht mehr ein. 
Sie holte das Handy, das neben ihrem Schlüsselbund auf 


dem Nachttisch lag, schaltete es ein und schon hatte sie die 
erste SMS. Alfes gut?, fragte Mirko. 


Mona lächelte. Sie ließ sich auf ihr Bett fallen und simste 
zurück. Ja, alles prima, und bei dir? 


Keine Minute später klingelte ihr Handy. Es war Mirko. 
»Hi«, sagte er. 

Mona lachte. »Hi, Mirko.« 

»Was machst du gerade?«, fragte er. 


»Ich mach mir Frühstück.« Das war zwar ein bisschen 
gelogen, klang aber besser, als »Ich lieg auf dem Bett«. 


Sie griff nach ihrem Schlüsselbund und drehte abwesend 
an dem Schlüsselring, während sie links das Handy hielt. 


Der Kellerschlüssel. Der Schlüssel zu ihrem Fach im 


Schwimmbad, das kleine Silberröhrchen mit dem 
zusammengerollten Zehneuroschein (der %otgroschen, wie ihre 


Mutter ihn nannte), die beiden Haustürschlüssel ... 
Mona erstarrte und richtete sich auf. 
»Mirko?« 
»Ja?« 
»Da fehlt ein Schlüssel an meinem Bund!« 
Stille. 
»Mirko«, schrie Mona. »Mirko!« 
»Ja, reg dich ab. Ich hab ihn.« 


Mona riss die Augen auf. »Was hast du??« 


»Ich hab den Schlüssel.« Er lachte belustigt. »Du hast ihn 
mir gestern Abend doch selbst gegeben. Zur Sicherheit, 
falls du dich aussperrst. Erinnerst du dich nicht mehr?« 


»Was? Nein!« Panik stieg in Mona hoch. Stimmte das? War 
sie tatsächlich so blöd gewesen, ihm ihren 
Sicherheitsschlüssel zu geben? Sie versuchte krampfhaft, 
sich zu erinnern. Aber irgendwie fehlte in Monas 
Erinnerung ein Stück vom gestrigen Abend. Sie wusste 
noch, dass sie auf der Party zusammengebrochen war, aber 
danach war nur noch Leere in ihrem Kopf. Ein richtiges 
Erinnerungsloch war da. Bis zu dem Moment, als das 
Telefon klingelte und sie in ihrem Bett aufgewacht war. 


Ihr war auf einmal ganz heiß. 


»Hör mal, jetzt bleib doch mal ganz cool.« Mirko klang 
immer noch so, als wäre alles in bester Ordnung. »Wieso 
machst du deswegen so ein Theater? Du hast doch sowieso 
zwei Schlüssel. Welcher Mensch braucht zwei Schlüssel für 
dieselbe Tür?« 


»Der eine ist unser Reserveschlüssel!« 
»Siehst du, den hab ich jetzt.« Mirkos Stimme war 
vollkommen ruhig. »Und das ist auch ganz richtig so«, fuhr 


er fort. »Hast du vergessen? Ich bin doch dein Beschützer.« 


Mona hatte das Gefühl, dass jemand ihr mit einem 
Eisstückchen die Wirbelsäule entlangfuhr. 


»Also - alles easy! Wir sehen uns nachher, Baby«, sagte 
Mirko. »Jetzt entspann dich mal.« 


Sie umklammerte ihr Handy. Sie war kein bisschen 
entspannt. Sie schrie: »Was heißt das: nachher?« Sie war 


nicht mehr in der Lage, ihre Stimme zu kontrollieren. Sie 
hatte das Gefühl, gar nichts mehr unter Kontrolle zu haben. 
»Das heißt heute Nachmittag. Ich muss vorher noch was 
erledigen.« 


»Du musst mir den Schlüssel zurückgeben! Sofort!« 
Monas Stimme überschlug sich. Wenn ihre Mutter erfuhr, 
dass der Reserveschlüssel weg war! Charlotte mit dem 
großen Sicherheitsbedürfnis! Das war der Super-GAU. 


»Sechzehn Uhr«, sagte Mirko. Und dann war die Leitung 
tot, und als Mona versuchte zurückzurufen, meldete sich 
nur die Mailbox. 


Zum Frühstück brachte Mona kaum etwas herunter. Aber 
sie zwang sich, die Wohnung aufzuräumen, sie lüftete alle 
Zimmer, sie machte ihre Hausaufgaben, ganz so, als 
erwarte sie jeden Augenblick die Rückkehr ihrer Mutter. 


Sie ging einkaufen. Sie setzte sich an den Computer, aber 
sie konnte sich auf nichts konzentrieren. 


Um zwei Uhr holte sie sich einen Küchenstuhl und das 
Theaterstück, das sie für den Deutschunterricht lesen 
sollten (Herr Puntila und sein Knecht Matti von Bertolt Brecht) und 
setzte sich damit mitten in den Flur. So hatte sie den Blick 
immer fest auf die Wohnungstür gerichtet. 


Sie hatte keine Ahnung, warum sie das tat, aber irgendwie 
schien es ihr wichtig, dass sie da saß. 


Auf Herrn Puntila, der ewig besoffen ist und dann 
menschlich wird, aber als zurechnungsfähig gilt, wenn er 
nüchtern ist, konnte sie sich nicht konzentrieren. Sie 


verstand nur, dass Puntilas Tochter Eva in den Knecht 
Matti verliebt war. 


Manchmal hörte sie Geräusche im Treppenhaus. Einmal 
sogar das Lachen des Nachbarn aus England, dessen 
Namen sie vergessen hatte. 


Für eine Sekunde überlegte sie, ob sie rausgehen und mit 
ihm reden sollte. Dann ließ sie es. Sie fühlte sich nicht gut 
genug. Nicht stark genug. 


Sie hatte Angst, er würde merken, dass mit ihr 
irgendetwas nicht in Ordnung war. So blieb sie sitzen, 
starrte abwechselnd in das Buch und auf die Tür und 
wartete. 


Mirko kam gegen sieben Uhr. Mona war schon halb tot vor 
Panik. Zweimal hatte ihre Mutter angerufen, als ahnte sie 
etwas. Mona hatte sich nach halb vier nicht einmal mehr 
vor die Tür gewagt, aus Furcht, Mirko zu verpassen. 


Sie hatte ihren Platz im Flur geräumt, weil es ihr 
irgendwann dämlich vorkam, da zu warten wie ein Hund 
auf sein Herrchen. Sie lag auf dem Sofa und zappte sich 
durch die Samstagsprogramme, die sie noch lausiger fand 
als an den Werktagen. 

Da ging plötzlich die Tür. Schnappte ins Schloss. 

Mona sprang auf. Lauschte. War er etwa in der Wohnung? 


Sie hörte ein Räuspern. 


»Mirko?«, rief sie atemlos. 


Schon stand er im Wohnzimmer. Wieder trug er seine 
Fleecejacke mit der Kapuze, die silbernen Sneaker. 


Er schob den Schlüssel in seine Hosentasche, ganz lässig, 
so als wäre er nach Hause gekommen. Er trat auf sie zu, 
sagte »Na, meine Süße!«, streckte den Arm aus und strich 
ihr über die Haare. 


»Wie bist du hier reingekommen?«, fragte Mona. 
Er grinste. »Durch die Tür.« 


»Aber der Sicherheitscode!« Monas Stimme flatterte, als 
sie den Code erwähnte. Sie wusste ja, dass er ihn kannte. 
Er musste ihn kennen, denn sie konnte sich beim besten 
Willen nicht daran erinnern, dass sie abends selber die 
Zahlenkombination gedrückt hatte! Aber sie konnte sich 
auch nicht daran erinnern, sie ihm gesagt zu haben. Ihr 
war flau. 


Mirko ersparte ihr eine Antwort. Er ließ sich in einen 
Sessel fallen und streckte die Beine aus. Er musterte Mona. 


Sie trug ihren Jogginganzug und dicke Socken, weil ihr 
irgendwie den ganzen Tag kalt gewesen war, so als würde 
sie eine Grippe bekommen. 

»Wie geht’s?«, fragte Mirko. 


»Danke«, antwortete Mona möglichst knapp. »Gut.« 


»Das ist schön. Das freut mich. Unser kleiner Ausflug 
gestern Abend ist dir offenbar gut bekommen.« 


»Wie man’s nimmt.« Unschlüssig stand sie im Raum, 
konnte sich nicht entschließen, sich neben ihn zu setzen. 


Mirko rappelte sich aus dem Sessel auf, und als er an ihr 
vorbei zur Bar ging, legte er seinen Handrücken kurz 
zärtlich an ihre Wange. »Du siehst gut aus«, sagte er. »Ich 
wusste immer, was du brauchst. Hast richtig Farbe.« 


Das stimmte zwar, aber die Farbe hatte sie mit einem 
Make-up-Pad aufgetragen. Damit Mirko ihr nicht schon an 
der Nasenspitze ansah, wie mies es ihr ging. 


Mona schaute schweigend zu, wie Mirko sich einen Wodka 
einschenkte, sich zu ihr umdrehte, das Glas hob und fragte: 
»Auch einen?« 


Auf dem Glastisch stand ein Tee. Kamillentee. Monas 
Magen war in Aufruhr gewesen, da war Kamillentee das 
Beste. 


»Danke, ich hab was«, sagte sie. 


Mirko nickte. Er fragte nicht, was sie trank, es war ja auch 
egal. 


Mona streckte die Hand aus. »Kann ich jetzt den Schlüssel 
haben?« 


Mirko ließ sich wieder in den Sessel am Ende des 
Couchtisches fallen und fischte den silbern glänzenden 
ZeissIkon-Sicherheitsschlüssel aus der Hosentasche. Er 
spielte damit herum, schaute ihn an, als sähe er so einen 
Schlüssel zum ersten Mal. Als wäre er ganz begeistert von 
der ästhetischen Schönheit dieses Schlüssels. 


»Gib ihn mir bitte zurück«, sagte Mona. Es machte sie 
ganz zappelig, den Schlüssel in Mirkos Hand zu sehen. 


Er beugte sich vor, streckte seinen Arm aus und Mona 
machte einen Schritt nach vorn, um sich den Schlüssel zu 
schnappen. Eine Millisekunde, bevor ihre Finger den 
Schlüssel erreichen konnten, zog er blitzschnell die Hand 
zurück. Und Mona stand da wie eine Idiotin. 


Mirko legte sich zurück und grinste. Er schwenkte den 
Schüssel über seinem Kopf. Mona reagierte nicht. 


»Das ist ein Scheißspiel«, sagte sie wütend. »Gib mir 
meinen Schlüssel. Los!« 


Mirko beugte sich wieder nach vorn, legte den Schlüssel 
auf den Tisch und Mona schnellte vor, um ihn zu erreichen. 
Aber natürlich hatte Mirko ihn schon vor ihr geschnappt 
und in der Hosentasche verschwinden lassen. Er lachte 
amüsiert. 


Auf einmal spürte sie kalte Wut. Kalte rasende Wut. 


Sie warf sich auf Mirko und begann, ihn mit ihren Fäusten 
zu bearbeiten. Er packte ihre Handgelenke und schob sie 
von sich weg. Sie war sportlich, sie war trainiert, aber 
Mirko hatte eindeutig mehr Kraft. Sie kam sich lächerlich 
vor, wie sie da vor ihm zappelte. 


»Lass mich los«, fauchte sie. 

»Erst einen Kuss.« Mirkos Stimme war plötzlich weich 
und seine Augen, nur Zentimeter von ihren entfernt, sahen 
aus wie schwarze Samtkissen. 


»Das glaubst du nicht im Ernst!«, flüsterte Mona. 


Er zog sie näher an sich heran. Ihr Bauch berührte seinen 
Bauch, sie lag jetzt auf ihm, beide in Schräglage. Es war ihr 


unangenehm, seinen Körper so deutlich zu fühlen, sie 
wollte sich wegrollen, aber er ließ sie nicht. 


»Glaubst du etwa, ich will dir was tun?«, raunte Mirko ihr 
ins Ohr. »Glaubst du das?« 


Es kitzelte, wenn sein Atem über die feinen Härchen in 
ihrem Gehörgang strich. Und wieder war da sein Geruch, 
wie eine warme Wolke hüllte er sie ein. Sie schloss die 
Augen. 


»Wir hatten gestern viel Spaß, oder?«, flüsterte Mirko. 
Mona schwieg. 


»Du warst toll«, fuhr Mirko fort. »Ich hab gleich gewusst, 
dass du toll bist. Ich hab’s gewusst, als ich dich das erste 
Mal gesehen hab. Wir werden ein super Team sein.« 


»Wie meinst du das?« Sie hielt noch immer die Augen 
geschlossen. 


»Weil du so anders bist. So unschuldig. Weil man bei dir 
nie auf die Idee käme... .« 


Er zog sie noch näher. Mona presste die Lippen 
aufeinander, aber als sein Mund über ihre Nasenspitze 
streifte und dann über die Oberlippe und sie seine weichen 
und warmen Lippen spürte, da ließ sie es doch zu, dass er 
sie auf den Mund küsste, dass seine Zunge sanft, aber 
unnachgiebig gegen ihre Lippen drückte, bis sie nachgab. 


Sie wusste, dass er lächelte. Sie konnte dieses Lächeln 
wie eine Welle spüren, die durch seinen Körper ging. 


Scheiße, dachte sie, ich bin so total naiv. Mona, bleib cool! 


Er küsste ihren Hals. 


Diese Stelle unter ihrem Ohr, wo die Haut offenbar 
besonders empfindlich war, wo besonders viele 
Nervenenden besonders dicht unter der Hautoberfläche 
liefen. Sie dach 


te: Hey, diese Stelle kannte ich vorher gar nicht. Bleib cool, Mona, als wärst du so 
was gewöhnt. 


Ein Schauder durchfuhr sie, als seine Zunge ihr 
Ohrläppchen berührte. 


Er soll damit aufhören, dachte sie. Er soll mir erst den Schlüssel wiedergeben! 
Sie zwang sich, die Augen zu Öffnen und ihn von sich 
wegzuschieben. Erstaunt sah er sie an. 


»Erst den Schlüssel!« Mein Gott, dachte sie, wie kläglich 
das klingt. 


»Später, Süße!« Er zog sie wieder an sich heran. »Gerade 
hab ich auf was ganz anderes Lust, weißt du?« 


Sie kämpfte. Mirko lachte leise. Das Spiel gefiel ihm. 


»Du bist fies«, presste Mona hervor. »Ich könnte mich 
ohrfeigen, dass ich auf dich reingefallen bin.« 


»Wieso? Wieso bist du auf mich reingefallen?«, flüsterte 
Mirko in ihr Ohr. »Ich bin doch auf dich reingefallen. Ich 
hab dich zuerst gesehen. Ich bin dir gefolgt, weißt du nicht 
mehr?« 


»Stimmt doch gar nicht«, sagte Mona. »Mir ist 
eingefallen, dass ich dich schon früher vor unserer Schule 
gesehen hab. Ein paar Mal.« 


Mirkos Lachen verebbte. Er wurde still, rührte sich nicht 
mehr und Mona dachte grimmig: Ich hab recht. Ich hab recht. 


Aber sie war nicht in der Lage, sich zu überlegen, welchen 
Unterschied es machte, ob Mirko sie zuerst in der U-Bahn 
oder noch vorher in der Schule beobachtet hatte. War es 
nicht eigentlich ganz egal? 


Sie lag auf ihm, er hatte seine Hände um sie geschlungen, 
und wenn ein Regisseur jetzt dabei gewesen wäre, neben 
dem Kameramann, und »Cut!« gerufen hätte, dann hätten 
sie alle das Gefühl gehabt, eine schöne Liebesszene im 
Kasten zu haben. 


Mirko ließ sie los. 
»Was trinkst du da?«, fragte er, auf ihren Becher deutend. 


»JTee.« Mona richtete sich auf und rückte ein Stück von 
ihm weg. 


»Und was hast du heute gegessen?« 

»Weiß nicht«, sagte sie bockig, »nicht viel.« 

»Isst du nie was, wenn du alleine bist?« 

»Doch, klar. Ich bin doch nicht magersüchtig. Ich koch mir 
was.« Ihre Stimme klang kühl. Wenn es um das Thema 
ging, wurde sie sofort sicherer. 

Mirko nickte. »Ach ja, stimmt, fällt mir ein, hast du ja 
gesagt, du kochst so gut. Hey Süße, ich hab auch den 


ganzen Tag lang noch nichts Anständiges gefuttert. Wollen 
wir uns was kochen?« 


Mona starrte ihn an. Süße! Das konnte alles nicht sein Ernst 


sein. Er wollte mit ihr in die Küche und was kochen und so 
tun, als sei alles in Ordnung? 


»Der Kühlschrank ist leer«, knurrte sie. »Und außerdem 
hab ich keine Lust.« 


Sie verschränkte die Arme vor der Brust. Ich red nicht mehr mit 
ihm, bevor ich den Schlüssel nicht wiederhab, dachte sie. 


Ihr wurde heiß und kalt bei dem Gedanken, dass Mirko 
den Code kannte. Sie würde die Sicherheitsfirma anrufen 
müssen, bevor Charlotte wiederkam, und gestehen, dass es 
jemanden gab, der den Code kannte, jemand Fremden. 


»Wie heißt du eigentlich mit Nachnamen?« Mona hatte 
ihren Vorsatz schon vergessen. 


»Brand.« 
»Mit d oder mit dt?« 


Mirko hob die Augenbraue. »Was ist das hier - ein Scheiß- 
Verhör«, fragte er belustigt. »Glaub mir Baby, das ist nicht 
ganz deine Liga.« Er legte den Arm um sie. »Komm, sei 
nicht so sauer. Lass uns den Pizzadienst anrufen. Eine 
große Versöhnungspizza schön mit Salami und dick 
Zwiebeln drauf. Oder warte mal, ich hab was Besseres.« 


Er zog aus der kleinen Tasche seiner Kapuzenjacke ein 
Plastikröhrchen und grinste Mona dabei an. Mona grinste 
nicht zurück. Sie starrte wie gebannt auf das Röhrchen. Ihr 
Herz hämmerte. Was hatte er jetzt schon wieder vor? Ich 
mach da nicht noch mal mit, dachte Sie, ich mach da auf Keinen Fall noch mal 
mit. 


»Keine Angst, Baby«, feixte Mirko. »Zieh nicht schon 
wieder so ein Gesicht.« 


»Was zieh ich denn für ein Gesicht?« 


»Wie eine Maus, die aus ihrem Loch späht und feststellt, 
dass genau davor ein dicker Kater steht.« Mirko lachte. 


Von wegen Kater, dachte Mona, wohl cher ein Sibirischer Tiger. 


Mirko zog den kleinen Korkstopfen aus dem Röhrchen und 
schüttete die Pillen auf den Tisch. Mit dem Zeigefinger 
schob er sie hin und her, bis sie in einer Reihe lagen. Er 
hatte schöne Hände, zartgliedrig und gepflegt, mit langen 
schmalen Fingern. 


»Gestern der Delfin hat ordentlich geknallt, oder?«, sagte 
er und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber 
heute brauchst du was anderes. Was, das dich stark macht, 
weißt du. Was dir die Angst nimmt. Was dich sicherer 
macht, unbesiegbar. Du hast immerzu vor irgendwas Angst. 
Dagegen müssen wir was tun.« 


Mona dachte: 3a, gib mir den Schlüssel zurück und ich habe keine Angst mehr. 
Aber sie sagte es nicht laut. 


»Yin-Yang«, sagte Mirko, »das ist für Menschen wie dich 
absolut das Richtige.« 


Mirko nahm eine Pille, stand auf, kam von hinten zu ihrem 
Sofaplatz und legte seine Hände um ihren Hals. Seine 
Hände waren kühl, sie gefielen ihr. Aber es gefiel ihr nicht, 
dass diese Finger um ihren Hals lagen. 


»Hör damit auf!«, sagte sie. 


»Du willst den Schlüssel, stimmt’s?«, flüsterte er. »Du 
redest erst wieder normal mit mir, wenn du den Schlüssel 
hast.« 


Mona nickte Sie hatte Angst, Mirko würde seinen 
Daumen auf ihren Kehlkopf drücken. 


»Du kriegst den Schlüssel«, sagte Mirko. »Das versprech 
ich dir. Du kriegst ihn zurück.« 


Mona streckte wortlos die Hand aus. 
»Erst die Pille. Damit ich seh, dass es dir ernst ist.« 
»Ernst womit?«, fragte Mona. 


»Mit uns«, sagte Mirko. »Mit uns beiden. Wenn ich mich 
für eine Frau entschieden habe, dann will ich auch 
verdammt noch mal wissen, dass es ihr auch ernst damit 
ist.« 


Er hat sich für mich entschieden, dachte Mona und musste plötzlich 
an die Mädchen denken, die Mirko gestern auf der Party 
angesprochen hatten. Er hat sich für mich entschieden. 


»Nimm die Hände da weg«, sagte sie. Mirko zog seine 
Hand zurück. Mona schüttelte ihr Haar, so als müsse sie 
sich von irgendwas befreien. Dann drehte sie sich zu Mirko 
um. »Gib mir den Schlüssel«, bat sie. »Damit ich auch sehe, 
dass du es ernst mit mir meinst.« 


»Du kriegst den Schlüssel. Aber vorher musst du dich 
locker machen. Echt, glaub mir, irgendwas ist mit dir nicht 
in Ordnung. Du bist so komplett verkrampft. Ey Baby, ich 
denke, du freust dich und magst mich, ich dachte, wir 


haben eine schöne Zeit zusammen, und stattdessen machst 
du dieses Mausgesicht.« 


Mona bemühte sich, freundlicher zu gucken. Sie streckte 
die Hand aus. Sie wollte den Schlüssel. Aber Mirko legte 
ihr die Pille auf den Handteller. 


»Schön eins nach dem anderen«, sagte er. »Vertrau mir 
einfach, Baby.« 


Unschlüssig nahm Mona die Pille. Betrachtete sie. Eine 
weiße Pille mit farbigen Sprenkeln und dieser Yin-Yang- 
Schleife. 


»Und wofür genau ist die gut?«, fragte sie. 


»Damit kommst du ins Gleichgewicht«, sagte Mirko. 
»Damit fühlst du dich sicher und stark. Das Zeug ist 
absolut harmlos. Da ist nichts dran, was dir irgendwie 
Angst machen könnte. Ganz im Gegenteil: Das da nimmt dir 
deine Angst. Glaubst du im Ernst, ich würde es dir sonst 
anbieten? Mann, die Dinger sind teuer und ich schenk sie 
dir! Schon mal darüber nachgedacht?« 


»Was kostet so eine?« Mona drehte die Pille zwischen den 
Fingern. 


»Fünf Euro«, sagte Mirko. 
»Eine Pille?« 
»Ja. Aber du brauchst auch nicht mehr als eine. Hat eine 


Wirkung von mindestens zwölf Stunden. Am Montag in der 
Schule bist du fit wie ein Turnschuh.« 


Mona grinste, sie starrte die Pille an. »Dann sollte ich sie 
am Dienstag nehmen. Da schreiben wir nämlich Mathe. 
Hilft so was auch beim Denken?« 


»Aber sicher doch. Das macht deinen Verstand hellsichtig, 
durchsichtig, kristallklar. Probier es aus. Jetzt gleich. Für 
die Mathearbeit kriegst du noch eine.« 


Mona legte sich die Pille auf die Zunge Nahm die 
Teetasse und spülte die Tablette herunter. Sie ließ Mirko 
nicht aus den Augen und Mirko ließ sie nicht aus den 
Augen. Er nickte zufrieden. »Na siehst du, geht doch.« 


»Und wie lange dauert es, bis ich was merke?« 
»Geht schnell. Halbe Stunde oder so.« 


Mona lehnte sich zurück. »Okay«, sagte sie, »dann krieg 
ich jetzt erst mal den Schlüssel.« 


»Klar, den kriegst du, du kriegst den verdammten 
Schlüssel. Hab ich dir doch gesagt, oder?« 


Mona nickte. Sie wollte keinen Streit mit Mirko. Mirko 
hatte sich für sie entschieden. Mirko beschützte sie. Er 
kümmerte sich. Er sorgte sich sogar um sie, weil sie nicht 
genug aß. Das war total lieb. Und er küsste unglaublich 
gut. Auch wenn er heute ziemlich fies zu ihr gewesen war, 
bei ihm fühlte sie sich gut. Anders als sonst, irgendwie 
aufregender. Sie beobachtete ihn, wie er zur Bar ging, die 
Flaschen hochnahm und die Etiketten studierte. Er lächelte 
ihr zu. »Säuft deine Mutter das ganze Zeug alleine?« 


»Das ist für Gäste.« 


Mirko lächelte. »Und ich bin Gast.« Er hielt eine 
Whiskyflasche hoch, auf der 24 years old stand. »Ich nehm mir 
einen, ja?« 


»Klar«, sagte Mona. 


Sie schaute sich im Zimmer um. Das Zimmer sah aus wie 
immer. Ein bisschen zu elegant, fand sie. Ein bisschen zu 
protzig, die Vorhänge hätten nicht unbedingt Taft sein 
müssen. War schließlich kein Schloss, ihre Mutter keine 
Königin und sie keine Prinzessin. 


Wenn Mama zurückkommt, dachte Mona, sag ich ihr das. Dass es zu protzig 
ist. Sie überlegte, wie das Wohnzimmer wohl aussähe, wenn 
man die Wände dschungelgrün anstreichen würde. Oder 
rot. Sie hatte mal mit ihrer Mutter in einem Hotel in Italien 
gewohnt, in einem roten Zimmer Schneeweiß bezogene 
Betten, tausend Kopfkissen in allen Größen, 
Deckenstrahler, die wie Sterne geblinkt hatten. Echt 
schräg. Achja, sie kicherte, und ein goldener Schreibtisch. 


»Ich hab schon mal in einem Zimmer mit einem goldenen 
Schreibtisch gewohnt«, gluckste sie. »Wie findest du das? 
Setz dich doch zu mir.« 


Mirko kam mit seinem Glas und warf sich neben sie aufs 
Sofa. Er trank sehr langsam seinen Whisky. 


»Wo war das?«, fragte er. 


»Italien. Florenz oder so. Weiß nicht mehr genau. Kann 
auch Pisa gewesen sind.« 


»Hast du den Turm gesehen?« 


Mona nickte. Sie kicherte wieder. »Ist echt superschief. 
Wirklich.« Sie richtete sich auf und schaute Mirko an. »Das 
glaubst du erst, wenn du vor dem Turm stehst, wie schief 
der ist.« 


Mirko beobachtete sie, als sie versuchte, ihren Unterarm 
so abzuwinkeln, dass sie damit demonstrieren konnte, wie 
schief der Turm von Pisa war. 


Sie kniff die Augen zusammen, Öffnete sie wieder. Ihr 
Unterarm stand immer noch schief. Sie drückte den Arm 
mit der linken Hand runter, prustete los. »Ich lach mich 
krumm.« 


Mirko trank seinen Whisky. In ganz kleinen Schlucken. Er 
musterte sie. »Und?«, fragte er. »Wie geht’s?« 


Mona ließ sich gegen Mirko fallen. »Mir geht’s super.« 

»Echt?« 

»Ja, echt.« Sie hatte Lust, ihn zu küssen, aber irgendetwas 
störte. Sie runzelte die Stirn. Irgendwas war. An irgendwas 


wollte sie sich erinnern. 


Ah. Ja! Der Schlüssel! Sie schob ihre Finger in Mirkos 
Hosentasche. 


»Hey, was soll das?«, fragte Mirko amüsiert. Er 
umklammerte ihr Handgelenk. 


»Mein Schlüssel«, sagte Mona. »Gib mir den Schlüssel. 
Jetzt. Bitte.« 


Mirko schob sie von sich weg. Hielt sie an den Schultern. 
Mona schloss die Augen. Gleich küsst er mich, dachte sie. Sie 


beugte sich vor. Sie wartete. Aber Mirkos Lippen spürte sie 
noch nicht. 


»Ich verrat dir ein Geheimnis«, flüsterte Mona. »Ich hab 
mich auch für dich entschieden. Küsst du mich jetzt?« 


Mirko hielt ihre Schultern eisern umklammert, drückte sie 
nach unten. »Gleich. Aber erst sieh mich an. Ich muss was 
mit dir besprechen.« 


Mona öffnete die Augen. Schaute ihn an. Lächelte 
glücklich. »Du hast unheimlich schöne Augen«, sagte sie. 
»Wie Kastanien. Ich mag Kastanien. Im Herbst sammle ich 
sie immer und tu sie in meinem Zimmer in eine Schale.« 


Mirko stöhnte. »Du bist scheiße drauf.« 


»Nein!« Mona kicherte. »Mir geht’s gut!« Sie konnte 
plötzlich gar nicht mehr aufhören zu lachen. Unglaublich 
komisch fand sie das alles auf einmal. 


»Du spielst mir was vor«, sagte Mirko, »in dem Zeug, was 
du genommen hast, war gar nichts drin.« 


Mona starrte ihn an. »Was?« 


Mirko zog mit einer Hand aus seiner Hosentasche ein 
kleines Klarsichttütchen mit Pillen, suchte drei 
verschiedenfarbige heraus und sagte: »Das haben wir 
gleich. Ich bin jetzt dein Doktor. Gleich geht’s dir besser. 
Schluck die runter. Nicht kauen.« 


Mona presste die Lippen zusammen. Sie schüttelte 
verbissen den Kopf, versuchte, sich aus Mirkos Armen zu 
befreien. 


»Komm Süße, stell dich nicht so an. Ich mein es doch gut 
mit dir. Das Zeug ist teuer! Das schenk ich dir! Du könntest 
ruhig ein bisschen dankbarer sein. Das ist astrein. Ich 
würde dir doch keinen schlechten Stoff geben. Du wirst 
dich danach fühlen wie auf einer Wolke. Und dann reden 
wir beide mal Klartext miteinander.« 


»Ich will aber auf keine andere Wolke«, sagte Mona 
trotzig. »Ist doch schön so. Und reden will ich auch nicht.« 


»Nicht schön. Sondern scheiße. Also, jetzt mal Schluss mit 
lustig. Langsam reicht’s mir mit dir. Hörst du?« Er 
schüttelte sie grob, es tat weh. Sein Gesicht war jetzt rot 
und ganz nah. Sie wusste nicht mehr, wie sie auf Kastanien 
gekommen war. Dunkel waren Mirkos Augen, einfach nur 
dunkel und kalt. 


Und dunkel und kalt wurde es auch in ihr drinnen. »Lass 
mich sofort los! Du tust mir weh.« 


Aber Mirko drückte ihre Arme nur noch stärker 
zusammen. »So ist das Leben, Prinzessin. Willkommen in 
der Wirklichkeit.« 


Er grinste, als sei ihm gerade eine tolle Idee gekommen. 
»Wenn man mal drüber nachdenkt, ist das doch total unfair, 
oder? Da rackern sich die einen ab und kommen trotzdem 
nicht auf einen grünen Zweig und andere baden im Luxus. 
Ohne dass sie groß irgendwas dafür tun.« Er war jetzt ganz 
nah an ihrem Ohr, flüsterte: »Hab ich recht, Baby?« 


»Du bist ja verrückt, richtig krank bist du!« Mona spürte, 
wie Wut in ihr aufstieg. Was bildete der sich eigentlich ein? 
Sie würde sofort die Polizei rufen, wenn sie die Situation 
erst wieder im Griff hatte! Mal sehen, ob er dann immer 
noch so große Töne spucken konnte! 


Es gelang ihr, einen Arm freizubekommen. Mit voller Kraft 
holte sie aus und schlug Mirko ins Gesicht. 


Er ließ sie los. Verblüfft hielt er sich die Wange. 
»Hau ab!«, schrie sie. » Sofort!« Sie zitterte. 


Mirko saß einfach nur da, die Hand im Gesicht, und 
schaute sie an. Ganz langsam verzog sich sein Mund zu 
einem Grinsen, dann begann er zu lachen. Als sei das 
Leben ein großer Witz. 


Fassungslos starrte Mona ihn an. 


»Das war gut, Mann, war das gut!« Mirko schüttelte sich 
vor Lachen. »Da hast du’s mir aber mal richtig gezeigt, was 
Baby? Hätte gar nicht gedacht, dass du so eine Power 
hast!« 


Dann, von einem Moment auf den anderen, erlosch das 

Grinsen. Und seine Stimme war nicht mehr als ein 
Flüstern. »So, und jetzt zum ernsten Teil: unsere 
Abmachung. Der Deal. Hör mir gut zu.« 


»Was?« Wovon zum Teufel sprach Mirko? 


Monas Augen suchten das Telefon, sie überlegte, wie 
schnell sie bei der Haustür sein könnte. 


Als sie aufspringen wollte, hielt Mirko sie fest. Drückte sie 
aufs Sofa zurück. Nicht grob. Fast sanft sagte er: »Jetzt 
entspann dich mal wieder. Alles, was ich von dir verlange, 
ist doch nur eine winzig kleine Gefälligkeit!« 


»Und wieso glaubst du, dass ich dir irgendeinen Gefallen 
tue?« Die Gedanken in Monas Kopf rasten. Ob man es im 


Stockwerk über ihnen hören würde, wenn sie um Hilfe rief? 


»Weil ich weiß, was das Beste für dich ist, Süße. Und weil 
ich dir dann auch einen großen Gefallen tun werde.« 


»Was für einen Gefallen?«, fragte Mona misstrauisch. 
Mirkos Selbstsicherheit, das Grinsen in seinem Gesicht, das 
gar nicht mehr verschwinden wollte, machten sie ganz 
verrückt. 


»Na ja, mir fiel ganz zufällig diese Sache ein, die vor ein 
paar Jahren durch alle Zeitungen ging. Mann, waren das 
hammerharte Schlagzeilen! Der Killer für deine Mutter, 
was? Die hat jahrelang keinen Fuß mehr auf den Boden 
gekriegt. Oh Mann!« 


Mona riss den Mund auf. Und starrte. 


»Und jetzt überlege ich mir gerade, was sie wohl von 
dieser kleinen Erinnerung an gestern Abend hält.« 


Lässig zog Mirko sein Handy aus der Hosentasche, 
deaktivierte die Tastensperre und scrollte durch das Menü. 
Er ließ Mona dabei keinen Moment aus den Augen. Dann 
hielt er ihr das Display hin. 


Das Mädchen auf dem Foto hatte die Augen halb 
geschlossen. Schlafzimmerblick. Das Gesicht war sehr 
blass, die Lippen ebenso bleich. Ihr Trägertop war 
verrutscht, zeigte viel nackte Haut. Sie kauerte hinter 
einem Auto, einem Taxi, hinter sich eine Pfütze mit 
Erbrochenem. Unter den Augen malte die verschmierte 
Wimperntusche große Schatten. Sie lächelte abwesend und 
streckte dem Betrachter die Arme entgegen, als wolle sie 
ihn umarmen. Sie sah aus wie ein Mädchen auf einem ganz 
schlimmen Trip. 


Mona schloss die Augen. 


»O Mann.« Mirko seufzte. » Wie schnell kann so ein Foto 
in die falschen Hände geraten.« Er schüttelte nachdenklich 
den Kopf. »Ich bräuchte nur kurz die Nummer dieser 
Zeitung eingeben, wie heisst die noch? Die so gerne 
Skandale aufdeckt. Ach ja: die BILD! ...« Mona wollte ihm 
das Handy wegschnappen, er streckte den Arm hoch. 
»Sollen wir es wirklich so weit kommen lassen? Denk nach, 
Süße.« 


Mona dachte: Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wie konnte ich 
so blöd sein? Mein Gott, wenn Mama das erfährt! Wenn der 
Mistkerl das wirklich wahr macht... Und die ganze Welt 
mitbekommt, dassich.... 


Oh Gott, nein!!! Sie hatte das Gefühl zu ersticken. 


Sie saß in der Falle und hatte keine Ahnung, wie sie da 
wieder rauskommen könnte. 


Mirko spielte lässig mit seinem Handy, scrollte durch die 
Menüs. Wahrscheinlich schaute er immer wieder das Foto 
an. 


Mona schniefte. »Was muss ich machen, damit du das Foto 
löschst?«, fragte sie kläglich. 


Mirko ließ das Handy in die Jackentasche gleiten. Er 
tätschelte ihr Gesicht. Wie man ein kleines Kind lobt. 


»Na also, langsam kapierst du!« Mirko lächelte sie an. 
»Du hilfst mir ein bisschen bei meiner Arbeit, mehr will ich 
gar nicht.« 


»Bei deiner Arbeit?« 


»Keine schwere Arbeit, hat nichts mit Sex zu tun oder so, 
falls du das denkst.« 


Mona sagte nichts, ihr Herz schlug, während Mirko lässig 
mit ihrem Haustürschlüssel spielte. 


»Deine Schule«, sagte er, »ist wie ein weißer Fleck auf 
meiner Karte.« 


»Auf welcher Karte?« 


»Auf der Karte von München, auf der Karte aller 
Münchner Schulen. Mit deiner Schule machen wir leider 
noch keine Geschäfte.« 


Mona runzelte die Stirn. Sie wischte sich die Tränen aus 
dem Gesicht und versuchte, gegen ihr Herzklopfen 
anzukämpfen. Aber das verschlimmerte die Sache nur noch 
mehr. 


»Dabei gibt es«, fuhr Mirko ungerührt fort, »an deiner 
Schule genauso viele Leute, denen man Stoff verticken 
kann, wie an jeder anderen Schule auch.« 


Er beugte sich vor. Er sah Mona eindringlich an. »Ich will 
da ins Geschäft kommen, verstehst du?« 


»Nein«, wimmerte Mona. 
Mirko lachte leise. »Natürlich verstehst du. Du hast vom 
ersten Augenblick an verstanden, worum es hier geht. 


Stoffwechsel.« 


»Du bist ja verrückt!« Mona schrie jetzt. Sie zitterte am 
ganzen Körper. 


Mirko legte seinen Zeigefinger an die Lippen und drehte 
die Augen zur Zimmerdecke. »Nicht so laut, Süße. Der 
geniale Collegekollege da oben könnte sonst denken, dass wir 
zwei Vögelchen uns streiten. Das wär nicht gut.« 


Mona legte die Hände vors Gesicht. Scheiße, dachte sie, 
Scheiße, Scheiße, Scheiße. 


»Natürlich wirst du beteiligt«, sagte Mirko. »Ist ganz klar. 
Du sollst das nicht umsonst machen. Ich meine, ich hab 
dich mit dem Foto zwar in der Hand, aber ich bin kein 
Ausbeuter. Du kriegst zwanzig Prozent. Die kannst du dir 
bar oder in Stoff auszahlen lassen. Wenn du erst mal 
merkst, wie gut dir das Zeug tut, wirst du viele bunte Pillen 
haben wollen.« 


Mona atmete langsam und tief ein und wieder aus. Sie 
glaubte, sonst würde sie ersticken. 


»Du vertickerst für mich die schönen bunten Smarties an 
deiner Schule, und wenn das Geschäft richtig läuft, steigt 
jemand von uns da ein und du bist raus. Ist das ein Deal?« 


Mona reagierte nicht. 


Mirko nahm die Hände von ihrem Gesicht und schaute ihr 
in die Augen. 


»Das ist nur eine Frage von ein paar Monaten oder so. Du 
musst das nicht ewig machen, wenn du nicht willst. Es sei 
denn«, er grinste, »du kriegst Spaß an der Sache.« 


»Spaß!«, fauchte Mona. 


»Okay. Du sollst das Geschäft nur anrollen lassen. Den 
Rest machen wir selbst.« 


Mona hätte fragen können: Wen meinst du eigentlich mit wir? 


Aber sie fragte nicht, weil es egal war. Weil es nichts 
brachte. Auch wenn sie das wüsste: Mirko hatte sie 
reingelegt und erpresste sie. 


Er hatte ihren Schlüssel. Er kannte den Sicherheitscode. 
Und er hatte dieses Foto. Das Foto, das sie, Mona Preuss, 
betrunken, weggetreten, zugekifft und halb nackt auf 
irgendeiner Straße zeigte. 


Ich sitze in der Scheiße, dachte sie. 


Und wie tief. Oh Gott. 


»Du vertickst die Pillen in deiner Klasse«, sagte Mirko, 
»und dann in der ganzen Schule und bald wird es keine 
Party mehr geben ohne mein Baby. Du wirst das Party Girl, 
die Party Queen, die den Leuten den Stoff besorgt, der sie 
high macht, der sie glücklich macht, der sie den Scheiß- 
Alltag, den Scheiß-Schulstress vergessen lässt.« 


Mona sprang auf. Ihr Gesicht war feuerrot, sie stemmte 
die Hände in die Hüften. Sie schrie: »Und wie soll ich das 
machen, verdammt noch mal? Ich geh auf keine Partys, auf 
denen Drogen genommen werden.« 


»Auf allen Partys werden Drogen genommen, Süße.« 


»Ich hab nie Drogen genommen! Ich weiß nicht mal, wer 

aus meiner Klasse so ein Zeug nimmt! Das ist doch 
Schwachsinn! Such dir jemand anderen. Ich kann das 
nicht.« 


Mirko sprang jetzt auch auf. Er legte seine Hände um ihre 
Schultern. Er kam mit seinem Gesicht so nah, dass ihre 


Nasenspitzen sich berührten. »Denk an das Foto und an 
deine tolle Mami. Du kannst das. Es ist ganz einfach. Du 
machst die Leute glücklich! Sie werden dich lieben, denn 
du gibst ihnen gute Ware für gutes Geld. Wir betrügen 
niemanden. Wir verhelfen ihnen zu schönen Gefühlen. Das 
ist doch der Wahnsinn. Ich bring dir alles bei, was du 
wissen musst. Ganz wichtig ist, dass du den richtigen 
Einstieg findest. Und ich weiß schon, wie.« 


»Gibst du mir danach den Schlüssel wieder und löschst 
das Foto?«, flehte Mona. 


Mirko lächelte. Er beugte sich vor und küsste, bevor sie 
das Gesicht wegdrehen konnte, ihre eiskalte Nasenspitze. 


»Ehrenwort.« 


8. Kapitel 


Später dachte Mona noch oft an diesen Tag zurück. An 
dieses Wochenende, an den Albtraum, der nicht enden 
wollte. Irgendwann war Mirko gegangen und hatte sie 
allein gelassen. Mona hatte einen Stuhl genommen und ihn 
unter die Klinke der Wohnungstür geklemmt. 


Sie wusste, dass es nichts helfen würde. Wenn er 
zurückkommen wollte, würde er zurückkommen. Jederzeit. 
Er hatte sie in der Hand. Er hatte das Foto. 


Wie in Trance hatte sie sich auf dem Sofa 
zusammengerollt, in Fötusstellung, die Fäuste gegen den 
Magen gepresst. Ab und zu hatte ein Geräusch die Stille 
der riesigen Wohnung durchbrochen und ihr wurde erst 
nach einiger Zeit klar, dass es ihr eigenes Wimmern war. 


Sie dachte daran, die Polizei anzurufen, ihre Mutter, ihre 
Tante Ische, doch jedes Mal, wenn sie zum Hörer griff, ließ 
sie ihn wieder sinken. 


Jeden Morgen, wenn sie mit der Tram zur Schule fuhr, 
beobachtete sie die Leute, die in der Bild-Zeitung lasen, in 
der Abendzeitung. Ein ganzer Waggon voller Leute, die 
Gesichter grau vor Müdigkeit, die auf die riesigen 
Schlagzeilen starrten. Die das alles, ob es nun wahr war 
oder nicht, gierig aufsaugten. Und es später 
weitertratschen würden, ihren Kollegen, ihren Freunden, 
ihrer Familie. Ein Schneeballsystem, eine Lawine, die 
immer größer wurde, wenn sie erst einmal losgetreten war. 
Leute, die davon lasen, welche Dramen die Reichen und die 
Berühmten durchleiden mussten, wie die Promis 
durchdrehten, wie sie sich blamierten. Sie sah, wie die 


Leser sich am Unglück derjenigen labten, die so privilegiert 
waren. Um so für eine Weile nicht an das eigene Elend, das 
eigene Unglück denken zu müssen. Geschieht denen recht, 
dachten vielleicht einige von ihnen. 


Ob sie wohl jemals überlegten, dass die paar Sätze Leben 
zerstören konnten? Ob sie ahnten, was ein paar 
Schlagzeilen anrichten konnten? 


Vor Kurzem war der Sohn einer bekannten Schauspielerin 
zu neun Monaten Haft wegen Drogenbesitz verurteilt 
worden. Die Schauspielerin war eine gute Bekannte ihrer 
Mutter und Charlotte hatte sich unglaublich darüber 
aufgeregt, dass jeder ein paar Stunden später nachlesen 
konnte, wie es der berühmten Mutter angeblich damit ging. 
»Schock für TV-Star! Wie sehr muss sie noch leiden?«, 
hatte damals in der Zeitung gestanden. 


Mona hatte ihre Mutter versucht abzulenken, wie immer, 
wenn die Rede auf die Presse und ihre Schmutzkampagnen 
kam. Denn sie hatte nur zu genau gewusst, was passieren 
würde. Charlotte würde wieder an damals denken, sie 
würde wieder die eigenen Schlagzeilen vor Augen sehen, 
sie würde sich da reinsteigern, würde anfangen zu weinen 
und Mona - Mona würde hilflos danebensitzen, ihre Hand 
halten und denken: Das ist meine Schuld. Das ist alles 
meine Schuld. 


Und das war es ja auch. Wenn sie nach dem Tod ihres 
Vaters nicht mit diesem Journalisten gesprochen hätte, 
dann wäre der Schmutzskandal nicht über Charlotte 
hereingebrochen. Sie hatte damals versagt, hatte sich nicht 
zusammengenommen, obwohl sie es doch hätte besser 
wissen müssen. 


Sie sah Mirkos Handyfoto. Sah es groß abgedruckt in der 
BILD. Und die Schlagzeile: 


15 Jahre jung, allein, drogenabhängig! Zerstört Miriam Charlotte Preuss nun auch 
noch das Leben ihrer süßen Tochter? 


Ja, SO würden sie das schreiben. Und das wäre für ihre 
Mutter der absolute Super-GAU. 


Sie hatte es nicht mehr in der Hand. Das war die 
Wahrheit. Mirko war jetzt derjenige, der bestimmen würde. 
Und sie würde tun, was er gesagt hatte. 


Als ihr das klar wurde, begann sie, haltlos zu weinen. Sie 
konnte nicht mehr aufhören, es war ihr, als stürze sie in 
einen tiefen dunklen Brunnen. 


Bis ihr einfiel, dass ihre Mutter gleich anrufen würde. Und 
dass ihre Mutter mit dem sicheren Instinkt sofort spüren 
würde, dass etwas nicht in Ordnung war. 


In ihrer Panik schluckte sie eine der Pillen, die Mirko ihr 
dagelassen hatte. Eine der Pillen, die ihr für ein paar 
Stunden Ruhe und ein bisschen Frieden versprachen. 


Leer und schwarz. So fühlte sich Mona auch noch am 
Montagmorgen. So, als ob sie ein Automat wäre, der 
einfach tun würde, was man ihm gesagt hätte. Der einen 
AN-und einen AUS-Schalter hätte. Der einfach gehorchte, 
weil es nicht anders ging. 


Mirko hatte sich für die Mathearbeit entschieden. Sein 
Standpunkt war, dass man sogar seine Mathearbeiten 
verbessern konnte, wenn man richtig drauf war. Und er 
hatte die Pillen, die einen auf den Punkt fit machten. Kleine 
gelbe Pillen mit einem Elefanten drauf. Das sollte Monas 


erster Auftritt werden. Da würde sich zeigen, ob sie es 
hinbekam oder nicht, hatte er gesagt. Sie wollte nicht 
daran denken, was passieren würde, wenn sie versagte. 


Mathearbeiten waren für die Klasse jedes Mal ein 
Albtraum. 


Der Lehrer, der den gewöhnungsbedürftigen Namen Dr. 
Thaddeus von Treuchingen hatte, arbeitete den Stoff in 
Lichtgeschwindigkeit durch. 


Mona hatte in Hannover in Mathe zuletzt eine Drei 
gehabt, aber hier sah es so aus, als würde sie auf eine Vier 
abrutschen. 


Die Mitschüler hatten Mona schon sehr bald in »Treuchis« 
Eigenarten eingeweiht. Sie hatten erzählt, dass Treuchi ein 
Elite-Anhänger war. Dass er alle hinter sich ließ, die nicht 
mitkamen oder sich nicht genug anstrengten, und immer 
nur mit einer kleinen Clique von guten Schülern 
weitermachte. Wer dabei auf der Strecke blieb, der 
interessierte ihn nicht. 


Mirko hatte ihr genaue Anweisungen gegeben. 


Montag sollte sie anfangen, die Leute anzusprechen. An 
dem Tag würde kein Unterricht stattfinden. Sie würden mit 
ihrer Kunstlehrerin, Frau Pickler, in die Villa Stuck in der 
Prinzregentenstraße gehen, einem Jugendstilmuseum. 
Mirko war ganz begeistert gewesen, als er davon erfuhr. 


»Besser kann es nicht laufen«, hatte er gesagt, »da hast 
du alle Zeit der Welt, mit deinen Leuten zu reden. Wer 
interessiert sich schon für den Kunstscheiß. Fang mit 
denen an, die schlecht in Mathe sind.« 


Mona kannte die prächtige Villa, die Ende des 
neunzehnten Jahrhunderts dem Künstler Franz von Stuck 
als Wohnhaus, Partysalon und Atelier gedient hatte. Sie war 
mit ihrer Mutter schon hier gewesen. Mona fand das Haus 
und die Einrichtung übertrieben und protzig, so viele 
engelsgleiche Wesen, so viel Gold und Schnörkel, aber 
Charlotte liebte das Anwesen. Sie kam sogar hierher, wenn 
sie sich auf eine neue Rolle vorbereiten musste, setzte sich 
in den Garten, bestellte einen Milchkaffee und arbeitete. 
Sie sagte, der Jugendstil würde sie inspirieren. In ihrem 
Schlafzimmer hing sogar ein Jugendstilgemälde, ein Ölbild 
von Ludwig von Hofmann: Zwei Frauen in Schleierkleidern 
badeten in einem Seerosenteich. 


Mona lief durch die Räume, die sie schon kannte, sie sah 
die Bilder und sah sie auch wieder nicht. Sie antwortete, 
wenn sie angesprochen wurde. Ganz automatisch geschah 
das, sie funktionierte. Aber ihr schoss auch durch den Kopf, 
dass sie am liebsten am Samstag nicht aufgewacht wäre, 
einfach bei den Delfinen hätte bleiben sollen. Blaue See 
statt schwarzer Leere. 


Marcia und Jennifer gingen neben ihr durch den 
Musiksalon. Sie kicherten und lachten und unterhielten 
sich über die Party am Samstagabend bei Benjamin. »Boah, 
das war so peinlich, wie Julie mit Tom abgezogen ist, 
oder?«, flüsterte Jennifer gerade und Mona kamen sie 
plötzlich sehr kindisch vor, mit ihrem Gequatsche und ihren 
ewigen Lästereien, und sie dachte: Ihr wisst nichts. Ihr 
wisst gar nichts. 


Sie drehte sich um und ging zurück in den Saal mit dem 
riesigen Kamin und der Kassettendecke. Dort traf sie auf 
Jasper und Miriam. Die beiden waren seit Jahren ein Paar. 
Genau wie Mona hatten sie sich von der Gruppe entfernt 
und schlenderten durch die Räume, offenbar auf der Suche 


nach einem gemütlichen Sitzplatz, wo sie ein bisschen 
schmusen konnten. Mona sah ihnen das an. Sie gingen 
Hand in Hand und Miriam hatte ihr strahlendes Gesicht 
immer Jasper zugewandt. Jasper und Miriam waren ein 
hübsches Paar. Und sie waren beide richtig schlecht in 
Mathe. 


Miriam hatte dicke schwarze Locken, sie war klein und 
zierlich und trug immer bunte Miniröcke über schwarzen 
Leggings. Dazu flache Ballerinas. Mona hatte sie nie in 
etwas anderem gesehen. Jasper war ein schlaksiger Typ, 
ziemlich unsportlich, aber er konnte fantastisch tanzen. Er 
bewegte sich beim Tanz wie ein Panther auf der Pirsch. 
Und er machte gute Graffitis. Während der letzten 
Projekttage hatten sie einen Teil der Schulwand besprüht. 
Ein Viertel aller Kunstwerke stammte von Jasper. 


Mona schloss sich den beiden an. 
Schließlich fanden sie eine Nische in einem Erkerfenster. 


Dort konnten sie hören, wie die Lehrerin versuchte, 
drüben im anderen Saal den anderen den Jugendstil zu 
erklären - als eine Einheit von Kunst und Leben. 


»Mädels«, stöhnte Jasper, »ich muss eine rauchen. Kann 
man hier irgendwie raus? Ich halt das nicht aus. Hast du 
'ne Kippe für mich, Miri?« 


Miriam wühlte in ihrem Lederbeutel und brachte eine 
völlig zerknitterte Marlboropackung zum Vorschein. 


Jasper verzog sein Gesicht. »Wie du mit dem Zeug 
umgehst!« Er zog eine verbeulte, zerdrückte Zigarette 
heraus und versuchte, sie wieder in Form zu bringen. 


»Du willst hier nicht etwa rauchen?«, sagte Mona 
entsetzt. 


Jasper seufzte und schob die Zigarette in die Schachtel 
zurück, stopfte sie wieder in Miriams Beutel, lehnte sich 
zurück, schloss die Augen. 


Ihre Kunstlehrerin strebte, gefolgt von einem Schwarm 
Schüler, an ihnen vorbei. Sie winkte ihnen kurz zu, als 
Aufforderung, ihr zu folgen, ohne ihren Vortrag zu 
unterbrechen. Es ging um Bildsprache, um 
Flächenhaftigkeit, um das Arabesk-Schmuckhafte, um die 
erotisch-märchenhafte Erlebnisbereitschaft der Künstler .. 


»Hey, habt ihr das gehört?« Jasper verdrehte die Augen. 
»Was hat sie gerade gesagt? Erotisch-märchenhafte 
Erlebnisbereitschaft? Was soll das denn sein?« 


»Die haben Drogen genommen«, sagte Miriam. »Vielleicht 
haben sie Wasserpfeife geraucht oder so was...Die Künstler 
nehmen doch alle was. Und bei dem Zeug, was die früher 
konsumiert haben, sah die Welt eben erotisch-märchenhaft 
aus.« 


Jasper stieß Miriam zärtlich in die Seite. »Ach ja? Wie 
geht das? Erzähl mal.« 


Mona hatte keine Ahnung, ob Jasper und Miriam 
Erfahrung mit Drogen hatten. Sie kannte die beiden ja auch 
erst seit vier Monaten. 


Aber das war die Gelegenheit! Das war ihr Stichwort! 


Sie musste es einfach nur tun. Und vielleicht, vielleicht 
war es dann bald vorbei. Vielleicht hielt Mirko sein 


Versprechen. 

»Ich bin mehr für Zeug, das mir Klarheit im Kopf 
verschafft«, sagte sie und wunderte sich, wie ruhig ihre 
Stimme klang. Ganz cool. »Zum Beispiel morgen bei der 
Mathearbeit.« 


Miriam und Jasper schauten sie ausdruckslos an, während 
ihre Finger sich unentwegt neu ineinander verhakten. 


Sie wollen mich los sein, dachte Mona. Falscher Anfang. 
Sie fühlte, wie ihr Herz bis zum Hals schlug, sie hatte es 
verpatzt, hatte alles falsch gemacht, sie, die kleine, naive 


Mona. 


Hastig drehte sie sich um, jetzt gar nicht mehr cool, 
sondern nur noch panisch. Weg hier, raus, zu den anderen! 


Da sagte Jasper, eher beiläufig: »Und das soll helfen?« 


Mona zögerte, blieb stehen, drehte sich um. »Was denkst 
du denn?%«, fragte sie so leichthin wie möglich. 


»Keine Ahnung, was ich denke.« 

Miriam lächelte Mona an. »Setz dich doch wieder.« 

»Ich weiß nicht«, sagte Mona. Sie verrenkte den Kopf, als 
hielte sie nach der Gruppe Ausschau. »Die anderen sind 


schon im ersten Stock.« 


»Lass sie doch. Komm.« Jasper zog sie auf den Platz 
zurück. 


Beide schauten Mona jetzt mit ganz anderen Augen an. 
Sie waren aufmerksam, aber auch vorsichtig und 
misstrauisch. 


Ich muss aufpassen, dachte Mona. Sie presste ihre Hände 
zwischen die Knie, damit das Zittern aufhörte. 


»Hast du das eben nur so dahingesagt?«, fragte Miriam. 


Mona lächelte, sie hatte das Gefühl, eine Grimasse zu 
schneiden. »Vergiss es«, sagte sie. 


»Nein, will ich nicht.« Miriam beugte sich vor, dämpfte 
ihre Stimme. »Ich hab zwei Fünfen geschrieben in den 
letzten Arbeiten. Noch eine Fünf kann ich mir nicht leisten, 
dann krieg ich einen blauen Brief.« 


»Miriam ist schon einmal sitzen geblieben.« Jasper legte 
zärtlich den Arm um Miriam. »Und wir wollen doch bis zum 
Abi zusammenbleiben.« 


Miriam sah ihn an. »Ich dachte, wir wollten unser ganzes 
Leben zusammenbleiben.« 


Jasper küsste sie. »Ich meine doch in einer Klasse.« 


Mona schwitzte. Sie hasste sich dafür, dass sie heute 
Morgen, nur weil es neblig ausgesehen hatte, einen 
Rollkragenpulli angezogen hatte. Wer trug heute noch 
einen Rolli! Und das in dem gut beheizten Museum. Und 
darüber noch die Jacke, die sie auf keinen Fall ausziehen 
durfte. 


Auf gar keinen Fall! Denn in der Jackentasche steckten die 
Pillen. 


Miriam hingegen hatte nur ein weißes, über dem Busen 
gerafftes Shirt an. Ihren Pulli hatte sie über die 
Umhängetasche gelegt. 


»Wir warten«, sagte Jasper. 
Mona grinste schief. »Worauf wartet ihr?« 
»Dass du uns was erzählst.« 


Mona tat, als zögerte sie, als habe sie keine Lust, noch 
weiterzureden, aber die beiden hielten sie fest. Sie waren 
nicht wirklich gierig, aber interessiert. Sie hatten 
angebissen. Monas Hände waren klitschnass. Aber sie 
lächelte irgendwie unbekümmert. Und plötzlich fühlte sie 
noch etwas anderes als Schwärze und Panik und Leere. Sie 
war stolz, dass die anderen ihr zuhörten. 


»Keine Ahnung«, sagte sie mit ein bisschen mehr 
Sicherheit. »Ich meine, ich nehm das vor schwierigen 
Arbeiten. Ich muss meinen Kopf klar kriegen, damit ich 
wenigstens begreife, wie die Aufgabe heißt. Wenn ich vor 
einer Arbeit nichts nehme, dann ist in meinem Kopf nur 
Nebel und Grießbrei.« 

Jasper grinste. »Du sagst es.« 


»Du bist unheimlich gut in der Schule, oder?«, fragte 
Miriam. 


Mona zuckte mit den Schultern. »Könnte besser sein.« 
»Und was nimmst du vor der Arbeit?« 


»Pillen«, sagte Mona. 


»Und was sind das für Pillen?« 


»Kleine gelbe, mit einem Elefanten drauf.« Mona lachte. 
»Elefanten haben doch dieses Supergedächtnis. Genau 
richtig für die Arbeit. Ich meine, wenn ich die Aufgaben 
sehe, dann bin ich so unter Druck, so in Panik, da ist mein 
Gehirn wie ausgelöscht. Vielleicht geht euch das ja nicht 
so.« 


»Und ob es uns so geht«, seufzte Miriam. »Mathearbeiten 
machen mich völlig fertig. Wegen Mathe wollte ich schon 
zweimal die Schule schmeißen. Und Treuchi mit seinem 
hohen Anspruch gibt mir den Rest.« 


Verena tauchte auf, schaute neugierig zu ihnen hinüber. 
Mona sah sie aus den Augenwinkeln. Sie schwitzte noch 
mehr. Verena kam auf sie zu, mit ausgestreckten Händen, 
sie lachte, sie wollte was erzählen, sie fing schon an. »Also, 
ihr glaubt nicht, was eben... .« 


Aber Jasper schnauzte sie an, ohne Mona aus den Augen 
zu lassen. »Halt die Klappe, wir haben ein ernstes 
Gespräch.« 


Miriam rückte ein Stück zur Seite. »Setz dich, wir reden 
über morgen.« 


»Uber morgen?« 
»Ja, die Mathearbeit und wie wir die Kurve kriegen.« 


Mist, dachte Mona. Sie wünschte, Verena würde wieder 
verschwinden. Verena konnte das ganze Geschäft noch 
kaputt machen. Sie war gut in Mathe, soweit Mona das 
mitbekommen hatte, Verena brauchte keine Pillen. 


»Die Kurve kriegen?«, fragte Verena neugierig. »Was hab 
ich da verpasst?« 


Mona stand auf, strich ihre Haare aus der Stirn und sagte: 
»Heiß hier. Ich geh raus, ich kenn das hier alles.« 


»Und woher kennst du das?«, rief Verena ihr nach, als sie 
schon ein paar Schritte entfernt war. Mona drehte sich um, 
lächelte Verena an. »Meine Mutter liebt Jugendstil.« 


Sie zwang sich, nicht zurückzugucken, sie hatte keine 
Ahnung, was hinter ihrem Rücken passierte. Sprachen 
Miriam und Jasper wohl mit Verena über das, was Mona da 
gerade angedeutet hatte? 


Und wenn Verena es ihnen jetzt ausredete? 


Mona fühlte sich nicht in der Lage, es noch einmal mit 
anderen Mitschülern zu versuchen. Ihr war von der 
Anstrengung ganz übel. Dieses stolze Gefühl von vorhin 
hatte sich in Luft aufgelöst. Und wieder war da nur dieses 
schwarze Loch. 


Sie dachte: Und wie schlecht werde ich mich erst fühlen, wenn so ein Deal 
wirklich geklappt hat. 


Im Bus setzte Mona sich in die letzte Reihe. Sie war die 
Einzige hier hinten. Jasper und Miriam saßen weiter vorne. 
Sie steckten die Köpfe zusammen. Verena hatte sich mit 
jemandem verabredet, sie war von der Villa Stuck aus zu 
Fuß weitergegangen. 


Erst als der Bus schon fuhr, stand Jasper plötzlich auf. 
Monas Herz schlug, sie schaute auf den Boden. Aus dem 
Fenster. Wieder auf den Boden. 


Jasper ließ sich neben sie auf den freien Sitz fallen. Er 
rausperte sich, er sprach, indem er die Hand vor den Mund 
hielt. 

»Noch mal wegen eben«, sagte er. 

»Ja?«, fragte Mona. 

»Das ist garantiert kein Scheiß?« 

»Was?« 


»Die Elefanten. Die sind gut?« 


»Würde ich sie sonst nehmen?«, gab Mona zurück. »Ich 
bin doch nicht lebensmüde.« 


Jasper grinste. »Nee, so siehst du nicht aus.« Er musterte 
sie. »Dabei hätten Miri und ich geschworen, dass du clean 
bist.« 


»Bin ich auch«, sagte Mona. »Ich nehm nur was, wenn es 
drauf ankommt.« 


»Irgendwie kommt es immer öfter drauf an«, sagte Jasper. 
»Ich mach mir vor allen Dingen Sorgen um Miri.« 


Er hielt die Hand immer noch vor den Mund, als habe er 
Angst, jemand könnte ihm von den Lippen ablesen, 
worüber sie redeten. 

»Du vertickst das Zeug?«, fragte er. 


Mona nickte. Sie schaute aus dem Fenster. 


»Und das ist echt kein Mist?« 


Mona schaute weiter aus dem Fenster, so musste sie 
Jasper nicht in die Augen blicken. »Wir sehen uns doch 
jeden Tag«, sagte sie. »Da wär ich schön blöd, dir 
schlechtes Zeug anzudrehen, oder?« 


Das war nicht schlecht, dachte sie. Wirklich nicht 
schlecht. 


Jasper überlegte. Der Bus beschleunigte und Mona 
schaute aus dem Fenster. Bald würde sie an ihrer 
Haltestelle sein. Sie sagte nichts und Jasper schwieg. 


Schließlich, als die Tivolibrücke schon in Sichtweite war, 
fragte er endlich: »Wie viel?« 


»Fünf Euro pro Stück«, sagte Mona. 
Die Ampel sprang auf Gelb. Der Busfahrer bremste ab. Die 
Ampel sprang auf Rot. Sie standen. Wieder ein paar 


Sekunden gewonnen. 


»Das ist eigentlich der Rabatt für Stammkunden«, sagte 
Mona. 


War sie das? Hatte sie das wirklich eben gesagt? 

Stammkunden! Als wäre sie ein Dealer! 

Der Bus fuhr wieder an. 

»Und wie viel braucht man für eine Mathearbeit? Miri hat 
wirklich eine Scheißangst vor der Arbeit. Ich glaube, sie 
würde ruhiger werden, wenn sie das Zeug genommen 


hätte. Und wenn’s nur so eine Art Placeboeffekt ist, weißt 
du? Dass sie weiß, sie hat was genommen. Sie hat 


irgendetwas getan, um ihre Panik loszuwerden. Verstehst 
du?« 


Mona nickte. 

»Hast du das Zeug dabei?« 

»Ja.« Mona ließ ihre Hand vorsichtig in die Jackentasche 
gleiten und fummelte mit den Fingern den Verschluss des 
Tütchens auf. 

»Du willst sie also nur für Miri. Du selbst willst nichts?« 

Jasper zögerte. »Na ja, mir würde es auch nicht schaden. 
Ich hab mir einen Spickzettel gemacht, aber wenn Treuchi 
mich mit dem erwischt...o.k., also dann für mich auch 
welche.« 


Mona nickte. 


»Super.« Er zog sein Portemonnaie raus, nahm zwei 
Zehneuroscheine und rollte sie zusammen. 


Der Busfahrer rief die Station aus. 


»Ich muss hier raus«, sagte Mona, als der Fahrer 
abbremste und an die Bordsteinkante fuhr. Sie stand auf. 


Sie schaute Jasper an und sah, dass er auf einmal Panik 
bekam. »Fahr noch eine Station mit!«, flehte er. »Bitte!« 


Mona ließ sich wieder zurückfallen. Sie duckte sich hinter 
den Vordersitz, der leer war, klaubte aus der Tüte vier 
Pillen und zählte sie Jasper in die offene Hand. 


Während der ganzen Zeit hatte sie Miriams Lockenkopf im 
Blick, Miriam schaute sich nicht ein einziges Mal zu ihnen 
um. 


Jasper gab ihr das Geld. Mona ließ es in die andere 
Jackentasche gleiten. So selbstverständlich, als habe sie in 
ihrem Leben noch nie etwas anderes getan. 


Jasper sagte kein Wort mehr, sondern ging wieder nach 
vorn, setzte sich neben Miriam, schaute geradeaus. Auch 
Miriam schaute unverwandt geradeaus. 


Die beiden sind auch Anfänger, dachte Mona und eine Welle der 
Zärtlichkeit durchfuhr sie, am liebsten wäre sie nach vorn 
gegangen und hätte Miriam und Jasper umarmt und ihnen 
erzählt, wie schlimm sie sich fühlte. Wie leer. Wie schwarz. 


Aber sie blieb sitzen bis zur nächsten Haltestelle und stieg 
dann hinten aus. 


Als der Bus an ihr vorbeifuhr, sah sie nicht auf. 


Vor der Haustür parkte ein anthrazitfarbener SUV mit 
getönten Scheiben. Die hintere Tür war geöffnet und man 
konnte eine Reihe von Einkaufstüten sehen, alle fein 
sauberlich nebeneinander. Mona wusste, dass der SUV den 
Bielers gehörte. Sie hatte einmal beobachtet, wie Dominiks 
Mutter den Wagen in eine winzige Parklücke rangierte. Sah 
ziemlich elegant aus. Charlotte hatte keinen Führerschein. 


Wenn sie ein Engagement hatte, stellte die Filmfirma oder 
das jeweilige Theater ihr immer ein Auto mit Chauffeur, für 
andere Termine rief sie ein Taxi. Herr Bieler fuhr einen 
Porsche. Silberfarben. Von so einem Auto hatte Mona 
früher geträumt. Aber ihr Vater hatte immer einen 


stinksoliden Mercedes gehabt. Natürlich schwarz. Der 
Mercedes war nach seinem TIod verkauft worden. 


Dominik kam ihr auf dem Bürgersteig entgegen. Als er 
Mona sah, hellte sich sein Gesicht auf. 


»Hi Mona! Schön, dich zu sehen!« Er deutete auf den 
offenen Wagen, zuckte mit den Schultern und grinste ein 
bisschen verlegen. »Meine Mutter hat mich zum 
Großeinkauf mitgeschleppt. Ich bin vielleicht fertig!« 


Mona nickte. Sie lächelte zaghaft, ihre Hand 
umklammerte das kleine Tütchen in ihrer Jackentasche. Sie 
hatte immer noch weiche Knie und wollte nichts sehnlicher, 
als nach Hause zu kommen und die Wohnungstür hinter 
sich zuzumachen. 


»Und?«, fragte Dominik. »Wie war dein Wochenende?« Er 
fragte es in einem arglosen, freundlichen Ton, aber Mo-na 
war misstrauisch. Wusste er etwas? Hatte er womöglich 


beobachtet, wie sie am Samstagmorgen nach Hause gekommen war? Hatte er Mirko 


und sie nachmittags streiten hören? 
»War okay«, sagte sie. 


»Prima. Ich kann auch nicht klagen. Wir hatten Samstag 
eine geniale Party im Golfklub.« Er feixte. »Früher dachte 
ich immer, was für ein Öder Sport. Mir ging auch das 
Klubgetue auf die Nerven. Aber in England habe ich richtig 
Feuer gefangen. Da ist das einfach Volkssport. Spielst du 
auch Golf?« 


Mona schüttelte den Kopf. Sie sollte jetzt eigentlich etwas 
sagen, zum Beispiel, was sie von Golf hielt oder welchen 


Sport sie lieber mochte und warum, oder ihn fragen, wo er 
in England genau gewesen war. Dominik stand da, als 
warte er darauf, dass das Gespräch fortgesetzt wurde. 
Dabei lächelte er sie die ganze Zeit an, das machte Mona 
komplett nervös. Sie konnte nicht wirklich klar denken. 


Sie runzelte die Stirn, als wolle sie sich an irgendetwas 
erinnern, als müsse sie Dominik etwas fragen, aber es fiel 
ihr nichts ein. 


Deshalb sagte sie: »Wir waren gerade mit der Klasse in 
der Villa Stuck.« 


»Muss man die kennen?« 


»Jugendstil«, sagte Mona. »Franz von Stuck, falls dir das 
was sagt.« 


Dominik lachte. »Ich werd’s nachher mal googeln, wenn 
es sich lohnt.« 


»Lohnt nicht wirklich«, sagte Mona. Sie schaute auf die 
Uhr. »Ich muss dann mal.« Sie deutete nach oben. 
»Arbeiten.« 

»Oh, für die Schule?«, fragte Dominik. 

»Ja, wir schreiben morgen Mathe.« 

»Nicht dein Lieblingsfach?« 


Mona verzog ihr Gesicht. »Kann man nicht gerade sagen.« 


Dominik lachte. »Ich kenn das. Aber das macht in der 
Oberstufe immer mehr Spaß, je weniger Mathe mit 


Rechnen zu tun hat und je mehr mit logischem Denken. An 
meinem College... .« 


Er konnte den Satz nicht beenden, weil die Haustür 
aufging und seine Mutter erschien. Mona hatte sie erst 
zwei-oder dreimal zufällig im Treppenhaus getroffen. Sie 
war ein mütterlicher Typ, elegant gekleidet und perfekt 
frisiert, aber dennoch von der Sorte Frau, die man in der U- 
Bahn oder im Bus traf und nach der sich nie jemand umsah. 
Wenn Mona mit ihrer Mutter unterwegs war, drehte sich 
ständig jemand um. 


»Mum!«, rief Dominik. »Ich möchte dir Mona Preuss 
vorstellen, die Tochter von...du weißt schon, sie wohnen 
unter uns, in der zweiten Etage.« 


»Weiß ich doch.« Frau Bieler lächelte Mona an. »Wir 
haben uns längst kennengelernt. Geht’s dir gut?« 


»Ja, danke.« Mona musste mehrfach schlucken, bevor sie 
ein Wort herausbrachte. Immer war ihr Hals in den letzten 
Tagen so trocken, das kannte sie eigentlich gar nicht. »Mir 
geht’s gut.« 


»Deine Mutter ist wohl nicht da?« 
Mona errötete. »Nein, sie dreht diese Woche. In Prag.« 


»Ach.« Frau Bieler musterte Mona mitfühlend. »Und sie 
lässt dich ganz allein?« 


Monas Gesicht glühte und sie traute sich nicht, Dominiks 
Mutter in die Augen zu schauen, als sie antwortete: »Ja, 
aber das klappt super. Ich bin das gewohnt.« 


Sie dachte: Hoffentlich erwähnt Dominik, Mirko nicht, hoffentlich sagt er 
nicht, dass wir uns im Hausflur getroffen haben... Aber Dominik hatte 
ihnen kurz den Rücken zugedreht, um weitere 
Einkauftaschen aus dem Auto zu heben. 


»Hast du denn jemanden, der für dich sorgt?« 
»Ja, danke, Fernanda kommt jeden Tag.« 


»Gut.« Frau Bieler legte Mona kurz die Hand auf die 
Schulter. »Wenn du irgendetwas brauchst, einfach klingeln. 
Ich bin meistens zu Hause.« 


»Ja«, flüsterte Mona mit hochrotem Kopf. »Das ist sehr 
nett. Danke.« 


Dominik verdrehte die Augen und zwinkerte ihr hinter 
dem Rücken seiner Mutter zu, dann beugte er sich wieder 
über die Einkaufstüten. Frau Bieler entschuldigte sich bei 
Mona und kam ihm zu Hilfe. Mona nutzte die Sekunde, um 
durch die Haustür zu schlüpfen. 


Sie rannte die beiden Stockwerke hoch und drückte, noch 
atemlos, die Codenummer. 


Dann drehte sie den Schlüssel um und schon schnappte 
die Wohnungstür auf. 


Ein feiner Duft von Zigaretten waberte im Flur. Und 
Musik. Ein kreischendes Gitarrensolo. Sie hatte am Morgen 
das Radio ausgestellt, das wusste sie genau. Mit 
klopfendem Herzen trat sie ins Wohnzimmer. 


Da stand Mirko. Sein breites Kreuz wie ein Scherenschnitt 
gegen das helle Fenster. Er führte die Zigarette zum Mund, 
inhalierte bedächtig und stieß den Rauch wieder aus. 


»Hi Süße.« Er sprach mit ihr, ohne sich zu ihr 
umzudrehen. Auf dem Sofa zerknüllte Kissen, eine 
zerfledderte Zeitung, ein halb voller Aschenbecher auf dem 
Couchtisch, Mirkos Feuerzeug, sein Tabak, seine 
Turnschuhe. 


Mirko stand in Socken am Fenster Er trug ein eng 
anliegendes T-Shirt, seine Kapuzenjacke hing über einer 
Sessellehne. Es sah aus, als wäre dies sein Zuhause. Es sah 
aus, als habe er es sich in Monas Wohnung richtig 
gemütlich gemacht. Mona war vor Entsetzen sprachlos. 


Sie öffnete den Mund, aber war nicht einmal sicher, ob sie 
überhaupt atmete. 


Da drehte Mirko sich um. 


»Dein genialer Collegefreund ist wieder da«, sagte er. 
»War mit Mutti einkaufen. Süß, nicht? Und - habt ihr zwei 
euch gut unterhalten?« 


Er ging auf sie zu. Mona stand da, mit hängenden Armen. 
Ihre Augäpfel brannten, als loderte in ihrem Kopf ein Feuer. 


»Was machst du hier?«, fragte sie tonlos. 


»Ich? Ich hab auf dich gewartet«, sagte Mirko. »Was 
dagegen?« 


Im Treppenhaus waren die Stimmen von Dominik und 
seiner Mutter zu hören. Mona hielt die Luft an. Sie hatte 
vergessen, die Wohnungstür zu schließen! Wenn Dominik 
jetzt auf die Idee kam... oder schlimmer noch .. . Frau 
Bieler! 


Auch Mirko wirkte angespannt. Er lauschte und kniff die 
Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. 


Als die Stimmen sich entfernten und sie wenig später über 
sich Schritte hörten, grinste er. »Ist ja fast so hellhörig wie 
in einem sozialen Wohnungsbau.« 


Er küsste sie. Er beugte sich vor und küsste sie auf den 
Mund. 


Mona wollte den Kopf zurückziehen, aber irgendwie 
reichte ihre Kraft nicht. 


»Ich hab mir Sorgen um dich gemacht, Süße«, raunte 
Mirko. »Wie du das wohl hinkriegst.« Er ließ von ihr ab und 
nahm einen weiteren Zug von der Zigarette. 

Mona riss sie ihm aus der Hand und rannte in den Flur, 
drückte hastig die Wohnungstür zu, rannte weiter zum 
Gästeklo, spülte den glimmenden Stängel einfach hinunter. 


Als sie zurückkam, saß Mirko breitbeinig auf dem Sofa 
und drehte sich eine neue Zigarette. 


»Tu das nie wieder, Baby«, sagte er freundlich. »Das Zeug 
kostet Geld.« 


»Du kannst hier nicht rauchen!«, rief Mona. »Hör damit 
auf!« 


Mirko lächelte. »Wir lüften nachher Wir reißen alle 
Fenster auf. Da bleibt nichts zurück.« 


»Von wegen! Meine Mutter riecht das bestimmt!« 


»Deine Mutter kommt doch erst am Wochenende zurück.« 


Als Mirko das sagte, so ruhig, so entspannt, lief es Mona 
kalt den Rücken hinunter. Wie sollte sie es noch sechs Tage 
aushalten? 


Ihr wurde ganz schwindlig, sie ließ sich in einen Sessel 
fallen. 


Mirko kam zu ihr, setzte sich auf die Lehne und massierte 
sanft ihren Nacken. Obwohl sie ihn in diesem Augenblick 
mehr hasste, als sie je einen Menschen gehasst hatte, war 
diese Massage nicht unangenehm. Der Druck seiner 
Fingerkuppen auf die Stellen zwischen den Wirbeln, rechts 
und links vom Nackenwirbel und dann weiter in Richtung 
Schultern - so als wäre er ein geprüfter Masseur. Flüchtig 
wunderte sich Mona darüber, was dieser Kerl alles wusste, 
was er alles irgendwo auf der Straße oder bei seinen 
Freunden gelernt hatte. 


»Hast du was vertickt?«, fragte Mirko sanft. 

Mona schloss die Augen. Sie nickte. 

Mirko verstärkte den Druck seiner Finger, er fand die 
Stelle, die immer wehtat, wenn Mona lange gebeugt über 
ihrem Schreibtisch gesessen hatte. 

»Und?« 

»Vier Stück«, sagte Mona. 

Mirko lachte ungläubig. »Vier Stück? Ist das alles?« 

Mona richtete sich auf, schüttelte seine Hände von ihrem 
Rücken und sah ihn wutentbrannt an. »Und es war das 


erste und letzte Mal!«, fauchte sie. »Glaub ja nicht, dass ich 
das noch mal mache.« 


Mirko lächelte. Er beugte sich vor, er drückte seine 
Lippen auf ihren Mund und brachte sie so zum Schweigen. 
Sie kippte nach hinten und er fiel auf sie drauf. Er hielt ihre 
Arme fest, seine Lippen ließen sie nicht los, bis sie keine 
Luft mehr bekam und sich befreite. 


Mirko lachte, als sie unter ihm wegkroch und sich aufs 
Sofa flüchtete, von wo aus sie ihn, die Knie fest an den 
Körper gezogen, beobachtete wie ein Kaninchen, das vor 
einer Schlange sitzt. 


»Also vier Stück a fünf Euro.« Er streckte die Hand aus. 
»Ich krieg zwanzig Euro von dir.« 


»In meiner Tasche«, sagte Mona. 
»Und die Pillen?« 


»Auch in meiner Tasche. Nimm das Zeug und 
verschwinde.« 


Mirko schlenderte in den Flur. »Lässt du deine Klamotten 
immer einfach so auf den Boden fallen?«, fragte er. 


Mona gab keine Antwort. Sie war ihm keine Rechenschaft 
schuldig, über gar nichts. 


Er kam mit ihrer Jacke zurück, fingerte in den Taschen, 
bis er das Geld und das Tütchen gefunden hatte. 


Das Geld steckte er ein, das Tütchen legte er auf den 
Tisch. 


»Morgen werden sie mehr haben wollen«, sagte er. 
»Behalt das bei dir.« 


»Morgen will niemand etwas!«, fauchte Mona. »Kein 
Mensch in meiner Klasse nimmt so ein Zeug.« 


Mirko lachte leise in sich hinein. Er ging zum Fenster, 
schob die Gardine ein wenig zur Seite und spähte hinaus. 


»Oh, unser Genie darf schon Auto fahren!«, sagte er. 


Mona hörte, wie ein Motor aufheulte. Mirko drehte sich zu 
ihr um. »Er ist weg«, sagte er. 


Mona zuckte mit den Schultern. 

Mirko kam zu ihr zurück. Stellte sich hinter das Sofa und 
spielte mit ihren Haaren. »Der Arsch gefällt mir nicht«, 
sagte er. 

»Wieso? Er hat dir doch nichts getan.« 

»Ich kann seine Visage nicht ertragen.« 


»Ich finde, er sieht gut aus«, sagte Mona. 


Mirko drehte sich eine Haarsträhne um die Finger und 
zog daran. Mona fuhr hoch. »Au!« 


Mirko ließ die Haarsträhne wieder los. »Ich will nicht, 
dass du mit ihm redest«, sagte er. 


Mona drehte sich um und blitzte Mirko an. »Was soll das 
denn heißen? Drehst du jetzt total durch oder was? Ich 
kann reden, mit wem ich will!« 


Er lächelte. »Süße, seien wir doch realistisch. Ich kann 
dich nur beschützen, wenn du tust, was ich will.« 


Mona schüttelte fassungslos den Kopf. Mirko ging herum, 
hob seine Kapuzenjacke auf, steckte den Tabakbeutel und 
das Feuerzeug ein, ging ins Bad, spülte die Kippe runter, 
und während der ganzen Zeit saß Mona stocksteif auf 
ihrem Platz, mit hämmerndem Herzen, und rührte sich 
nicht. 


Als er zurückkam, zog er seine Schuhe an. 

Die Pillen lagen immer noch auf dem Tisch. 

»Ich bin dann weg«, sagte er. 

»Komm ja nicht wieder«, antwortete Mona. 

Mirko grinste. »Wenn ihr die Arbeit in der vierten und 
fünften Stunde schreibt, reicht es noch, wenn deine 
Kumpel die Pillen in der zweiten Stunde nehmen. Was hast 
du ihnen gesagt? Wann sollen sie das Zeug schlucken?« 

»Ich hab gar nichts gesagt.« 

»Haben sie nicht gefragt?« 


Mona schüttelte den Kopf. 


»Na, dann wissen sie ja Bescheid. Von wegen unschuldig! An 
deiner Schule wird genauso viel gekifft und geschnupft und 
gespritzt wie an jeder anderen Schule auch, darauf wette 
ich. Tschüss, Süße.« 


Er warf ihr eine Kusshand zu und ging in den Flur. 
Mona überfiel plötzlich Panik, sie sprang auf und rannte 


ihm nach, hielt ihn an seiner Jacke fest. »Mirko? Ich will 
wenigstens den Schlüssel!« 


Mirko drehte sich zu ihr um. »Süße«, sagte er ruhig, »das 
ist nicht dein Ernst.« 


»Gib mir den Schlüssel!« 


»Wir haben ein Geschäft miteinander, Baby, vergessen? Da 
kann man nicht so einfach wieder aussteigen. Du kriegst 
den Schlüssel, du kriegst das Foto, du kriegst alles von mir, 
wenn wir erst mal richtig im Geschäft sind. Du wirst sehen, 
eines Tages wirst du dem lieben Gott noch danken, dass ich 
mich für dich entschieden habe und nicht für irgendjemand 
anderen aus deiner Schule. Und willst du wissen, was 
passiert, wenn du das mit dem Verticken nicht hinkriegst? 
Dann organisieren wir hier eine fette Party. Mit den 
richtigen Leute. Die Wohnung ist der geilste Partyplatz, den 
ich je gesehen habe.« 


Er öffnete die Wohnungstür warf einen Blick nach 
draußen, zwinkerte Mona noch einmal zu und war weg. 


Mona stand mit hängenden Armen reglos im Flur und 
wartete darauf, dass unten die Tür ins Schloss fiel. Unfähig, 
einen klaren Gedanken zu fassen. 


Als Mirko endlich gegangen war, rief Mona bei Fernanda 
an und erklärte ihr, dass sie die nächsten Tage nicht 
kommen musste. Sie war nicht sicher, ob Fernanda ihr die 
Ausrede glaubte (sie müssten für die Schule etwas 
vorbereiten, für ein Theaterstück, und die ganze Wohnung 
sei voller Papierrollen etc.), aber Mona wollte unbedingt 
verhindern, dass Mirko auf Fernanda traf. Sie traute Mirko 
zu, dass er einfach in die Wohnung spazierte, auch wenn 
Fernanda da war. 


Dann würde Fernanda wissen, dass Mirko einen Schlüssel 
hatte. Und dass er den Code kannte. Das wäre das Ende. 


Fernanda wollte wissen, ob das mit Charlotte 
abgesprochen sei, und Mona sagte Nein, weil das eine 
Uberraschung für ihre Mutter sein sollte. 


»Das Theaterstück?«, fragte Fernanda verwirrt. 


»Ja«, log Mona, »das Theaterstück.« Und sie fügte schnell 
hinzu, dass Fernanda trotzdem Geld bekommen würde. 


»Das brauch ich auch«, erklärte Fernanda. »Das Leben ist 
so teuer geworden und meine Kleine braucht neue 
Schuhe.« 


Sie einigten sich, dass Fernanda erst am Samstag 
wiederkommen sollte. Bis Samstag würde Mona das 
Problem mit dem Schlüssel endgültig geklärt haben. Davon 
war sie überzeugt. 


Nach dem Telefonat fühlte sie sich schon besser. Sie ging 

einkaufen. Sie hatte plötzlich Lust, sich einen großen, 
frischen Salat zu machen. Irgendwie schien es ihr 
vernünftig, Vitamine zu essen. 


Langsam schob sie den Einkaufswagen durch die 
Regalreihen. Manchmal gingen ihr die Gedanken ein 
bisschen durcheinander und einmal war es ihr, als würde 
sie alle Joghurts doppelt sehen, aber dann sagte sie sich, 
kein Wunder, bei zweihundert verschiedenen 
Joghurtsorten. 


Auf dem Nachhauseweg dachte sie darüber nach, wieso 
ein Mensch zweihundert verschiedene Joghurtsorten 
brauchte. 


Es fiel ihr nichts ein. 


Dafür traf sie vor der Drogerie ein Mädchen mit Zöpfen, 
vielleicht acht Jahre alt, das hemmungslos schluchzte. Es 
hatte sein Taschengeld verloren, ein Zweieurostück. Das 
war in den Rinnstein gefallen. Mona wollte, weil sie den 
Wunsch hatte, etwas Gutes zu tun, dem Mädchen das Geld 
schenken, aber die Kleine sagte unter Tränen, dass sie von 
Fremden nichts annehmen dürfe. Mona versuchte, ihr zu 
erklären, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Aber je 
länger Mona redete, desto mehr Angst bekam das 
Mädchen, und als eine junge Frau aus dem Geschäft trat, 
lief die Kleine ihr schluchzend entgegen. 


Die Mutter warf Mona böse, giftige Blicke zu, und als 
Mona daraufhin begann, ihr zu erklären, was los gewesen 
war, sagte sie barsch: »Du bist ja verrückt.« Dann griff sie 


nach der Hand ihrer Tochter und zog sie beiseite. 
Da verstumme Mona. 


Zu Hause legte sie sich erst in die Badewanne, dann 
guckte sie einen kitschigen Liebesfilm, bei dem sie zweimal 
einschlief, und danach, als die Sonne schon untergegangen 
und es bereits so dunkel war, dass man Licht anmachen 
musste, ging sie in die Küche, um sich den Salat zu 
machen. Gerade als sie die Salatsoße zusammenrührte 
(Senf, Balsamicoessig, Orangensaft, Honig, Salz, Pfeffer), 
klingelte es an der Wohnungstür. 


Es klingelte sonst nie. Sie bekamen nie Besuch. Sofort 
geriet Mona wieder in Panik. 


Sie zog ihre Schuhe aus, schlich auf Strümpfen den Flur 
entlang und spähte durch den Spion. 


Da stand Dominik, die Hände lässig in den Taschen seiner 
Jeans vergraben, die Haare wie immer verstrubbelt und mit 
einem verschmitzten Grinsen im Gesicht. 


Mona riss die Tür auf. Sie war plötzlich ganz atemlos. 
»Hallo Dominik«, rief sie. »Ist die Musik zu laut?« 


Dominik runzelte verwirrt die Stirn. »Musik”%«, fragte er. 
Er lauschte. »Du hast doch gar keine Musik an, oder?« 


Es stimmte. In der Wohnung war es vollkommen still. Wie 
peinlich! 


»Ich bin blöd, oder?« Mona lachte verlegen. 


Sie sollte besser nachdenken, bevor sie den Mund 
aufmachte. Sie sollte sich jetzt wirklich zusammennehmen. 


»Stör ich dich bei irgendwas?«, fragte Dominik. 


»Ich mach mir gerade einen Salat.« Mona hielt ihre 
nassen Hände hoch. 


»Also, ich störe doch.« Dominik wollte schon den Rückweg 
antreten. 


»Nein! Quatsch! Überhaupt nicht!« Mona riss die 
Wohnungstür weit auf. »Komm doch rein. Es sieht nur nicht 
besonders... .« 


Dominik blieb in der Tür stehen. »Ich wollte dir nur... also, 
mir ist die Idee gekommen, dass du vielleicht Hilfe 
brauchst.« 


Mona blinzelte. Eine kleine steile Falte bildete sich auf 
ihrer Stirn. 


Wie meinte er das? 
»Hilfe?«, fragte sie. 


»Na ja«, sagte Dominik, »wie gesagt, Mathe ist mir immer 
ziemlich leichtgefallen. Und du hast doch gesagt, ihr 
schreibt eine Arbeit... .« 


Monas Gesicht leuchtete auf. AA! Das meinte er! Mathe! 


»Oh ja!«, rief sie ein bisschen zu enthusiastisch. »Klar! Ich 
hatte den Kopf so.. .« 


»Macht doch nichts.« 
Mona trat zur Seite und ließ Dominik herein. 


Sie führte ihn gleich in die Küche. Sie hatte keine Lust, 
ihm das Wohnzimmer vorzuführen, es reichte, dass Mirko 
sich in der Wohnung bereits auskannte wie in seinem 
eigenen Haus. Mona überlegte kurz, wie es da wohl aussah, 
wo Mirko wohnte. 


Dominik folgte ihr. Seine Gummisohlen quietschten auf 
dem Parkett. Als er das merkte, ging er ganz vorsichtig, im 
Storchenschritt. Mein Gott, dachte Mona, ist der gut erzogen! 


»Ich ess immer in der Küche, wenn ich allein bin«, 
erklärte sie. 


»Klar«, sagte Dominik, »ist praktisch.« 


»Im Wohnzimmer mach ich immer gleich den Fernseher 
an und das ist doof, essen und dabei fernsehen.« Was rede ich 
für einen Quatsch?, dachte Mona. Sie wurde rot. 


Dominik lachte. »Genau«, sagte er. »Sehr vernünftig.« 


Er denkt, ich bin vernünftig! Wenn der wüsste! Monas Kopf glühte. 


Dominik schien richtig beeindruckt von ihrer 
ultramodernen Hightech-Küche. 


Er setzte sich auf einen Barhocker und schaute ihr zu, wie 
sie geschickt den Salat mischte (sie hatte auch ein paar 
Obststückchen unter die Salatblätter gemischt, Pfirsich und 
Himbeere, sie liebte Obst im Salat) und dann die Soße 
darunterhob, so vorsichtig, dass nichts zermanschte. 


»Auch mal probieren?«, fragte sie. 


Dominik hatte zwar schon gegessen, aber probieren wollte 
er trotzdem. Also füllte sie den Salat auf zwei Teller, 
dekorierte ihn mit ein paar schönen Himbeeren und schnitt 
von dem Baguette, das sie zum Glück noch gekauft hatte, 
ein paar Stücke ab. Sie stellte eine Wasserflasche auf den 
Tisch und dann saßen sie sich gegenüber, aßen den Salat 
und versuchten, einander nicht allzu neugierig zu 
beobachten. 


Dominik kostete den Salat, so richtig wie ein Gourmet mit 
halb geschlossenen Augen. Dann seufzte er zufrieden. 
»Wow! Das ist die beste Salatsoße, die ich je gegessen hab. 
Was ist da dran? Warte mal.« Er schloss die Augen. »Ich 
schmecke Senf. Und Balsamicoessig. Und Orange.« 


»Schon mal nicht schlecht«, sagte Mona, »aber der Trick 
ist der Honig.« Sie quatschten ein bisschen über ihre 
Lieblingsgerichte, Dominik erzählte von einem Biergarten, 
den er ganz in der Nähe entdeckt hatte, über Kochen und 
Rezepte. Dominik aß offenbar gerne leckere Sachen, hatte 
aber vom Kochen wenig Ahnung. Wie die meisten Jungen. 


»Ich sollte meine Mom mal zu dir in die Lehre schicken«, 
sagte er grinsend. 


»Und was ist mit dir?«, fragte Mona. »Kochst du nicht?« 


Dominik schüttelte den Kopf. »Wenn man sein Leben auf 
Internaten verbracht hat, ist dazu wenig Gelegenheit.« 


Mona zuckte die Achseln. »Kann sein, keine Ahnung. Aber 
Jungen, die kochen können, finde ich gut.« 


Dominik hörte auf zu lächeln. Wortlos zerkrümelte er das 
Baguette. 


»Was ist das für ein College, auf das du gehst?«, fragte 
Mona, der die Stille peinlich war. 


»Das Trinity in Canterbury.« 
Mona schwieg. 


»In England«, sagte Dominik. »Ein ziemlich bekanntes 
College für Leute, die Okonomie studieren.« 


Hrn, er studiert Ökonomie. Mona konnte sich nicht wirklich etwas 
darunter vorstellen. 


»Und die Schule?« 


»Ist in Ordnung.« Mona wurde schon wieder rot. Sofort 
fielen ihr die Pillen ein. 


»Und worum geht’s bei euch gerade in Mathe?« 


»Geometrie«, sagte Mona. »Sinuskurven berechnen und 
so was.« 


»Und? Kannst du das?« 


»Na ja, im Prinzip schon. Bloß im Einzelfall versag ich 
immer.« 


»Willst du, dass ich mir das mal mit dir zusammen 
angucke? Geometrie ist nämlich eigentlich ziemlich leicht. 
Wenn man das Zeug erst mal begriffen hat.« 


Eine Stunde lang saßen sie in Monas Zimmer am 
Schreibtisch und in dieser Stunde lernte Mona mehr als in 
den letzten zehn Mathestunden in der Schule. Vielleicht lag 
es auch nur daran, dass sie sich mehr anstrengte, dass sie 
sich konzentrierte, weil sie sich vor Dominik keine Blöße 
geben wollte. Dominik saß ganz entspannt neben ihr und es 
machte ihm offenbar überhaupt nichts aus, wenn sie sich 
verrechnete oder einen falschen Lösungsansatz hatte. 
Geduldig erklärte er ihr immer wieder die Formeln und 
Regeln, an die sie sich halten musste. 


Er lächelte nett, wenn sie etwas richtig machte, aber 
genauso nett, wenn sie komplett danebenlag. Immer wenn 
sie total danebenlag, bekam sie vor Verlegenheit einen 
Lachkrampf. Dann wartete er, bis sie damit durch war, 
reichte ihr den Teller mit den Gummibärchen, sie stopften 
sich den Mund voll und er sagte: »Okay, kein Problem. Ich 
erklär dir’s noch mal.« Irgendwie war es ziemlich gut. 
Mathe konnte auch Spaß machen, man konnte sich dabei 
wohlfühlen. 


Vielleicht hatte das gute Gefühl aber auch etwas damit zu 
tun, dass sie auf einmal wieder etwas so Normales machte 
wie für die Schule lernen. Etwas so Normales wie mit 
jemandem reden, der einem keine Pillen verzocken wollte 
und der sicherlich nie auf die Idee kommen würde, sie auf 


eine Party mitzuschleppen und high zu machen, um sie 
danach mit einem Foto zu erpressen. 


Dominik ahnte nicht, wie dankbar Mona ihm war, und 
Mona bemühte sich nach Kräften, es sich nicht anmerken 
zu lassen. 


Er sagte kein Wort über Mirko und dafür war Mona ihm 
besonders dankbar. 


Um elf Uhr fiel sie schließlich todmüde ins Bett und 
versuchte, an gar nichts zu denken. 


9. Kapitel 


Es hatte sich rumgesprochen, dass Mona Pillen vertickte. 
Die Leute in ihrer Klasse wussten Bescheid. Mona spürte 
es sofort, als sie am Dienstagmorgen in die Klasse kam. Es 
wurde sofort still. So, wie es still wird, wenn der Lehrer in 
die Klasse tritt. Wenn man Arbeiten zurückbekommt. Oder 
wie damals in ihrer alten Schule, als Carla auf einmal im 
Religionsunterricht erzählt hatte, dass ihr Vater immer zu 
ihr ins Bett kam, wenn ihre Mutter nicht da war. So eine 
Stille hatte Mona zuvor noch nie in der Schule erlebt. Als 
spürten alle, dass nichts von nun an wieder so sein würde 
wie früher. 


Mona ging zu ihrem Platz. Ihre Knie zitterten, aber sie 
ließ sich nichts anmerken. In ihrer Tasche war das Tütchen 
mit den Pillen. Sie versuchte, nicht daran zu denken. 


Die Leute, die am Fenster standen, hatten sich zu ihr 
umgedreht, ihre Blicke folgten Mona bis zu ihrem Platz. 


Mona setzte sich hin. 


Antonia, die neben ihr saß, rückte ein Stückchen von ihr 
weg. Vielleicht kam es Mona auch nur so vor. 


»Morgen«, murmelte Mona. 
»Ja, Morgen«, sagte Antonia. 


»Haben wir jetzt eigentlich Deutsch?«, fragte Mona, weil 
ihr spontan nichts anderes einfiel, was unverfänglich klang. 


»Nee, die Deutschstunde ist doch getauscht gegen 
Englisch, weil die Fleischhauer krank ist.« 


Das hatte Mona vergessen. 


»Ah«, sagte sie, »danke.« Sie holte ihr Englischbuch raus. 
Und die Lektüre, sie lasen gerade »Catcher in the Rye«. 
Der Fänger im Roggen von ]J. D. Salinger. Es handelte von 
einem sechzehnjährigen Typen aus New York, der ziemlich 
viele Probleme hatte. Ihre Englischlehrerin nannte das 
Buch ein »Kultbuch«. Mona starrte auf den Umschlag. 
Versuchte, sich zu erinnern, bis zu welcher Stelle sie 
gekommen waren. Hörte aber immer nur ihr Herz, wie es 
hämmerte. 


»Ich hab eine Scheißlaune«, sagte Antonia. »Wegen 
Mathe.« 


Antonia war wieder mal von oben bis unten in Schwarz 
gekleidet. Mona konnte sich nicht erinnern, Antonia je in 
einem farbigen Fummel gesehen zu haben. Alles an ihr war 
pechschwarz. Die Haare, die Augenbrauen, der Lippenstift. 
Dickes Kajal um die Augen. Ihr Gesicht jedoch ganz weiß 
geschminkt. Antonia gehörte zu der Truppe von Leuten, die 
World of Warcraft spielten, bis ihnen die Finger wehtaten. Sie 
fühlte sich als irgendeine von diesen Figuren. Sie lebte gar 
nicht wirklich in der Realität, sondern immer in diesen 
virtuellen Spielen. Es gab ein paar Leute an der Schule, die 
genau solche Freaks waren wie Antonia. Sie trugen alle 
Schwarz. 


Antonia war Vegetarierin, genauer gesagt Veganerin. Sie 
aß nichts vom Tier, nicht einmal Eier. Sie trank keine Milch. 
Sie ernährte sich nur von Körnern und Müsli und 
Kräutertee. Sie hatte Mona einmal erzählt, dass ihre Kacke 


eine schöne Farbe hatte, Hellgelb, und nicht so 
hundekackfarben wie bei Leuten, die Fleisch essen. 


Sie hatte Aundekackfarben gesagt und Mona hatte auf dem 
Nachhauseweg jeden Hundehaufen angeguckt. Gut sah das 
wirklich nicht aus. Aber Hellgelb war besser, oder wie? 


»Ich hab eine Scheißangst vor der Mathearbeit«, sagte 
Antonia. Sie ließ Mona nicht aus den Augen. »Du auch?« 


Mona zuckte mit den Schultern. »Geht so«, sagte sie. 


Sie beobachtete Jasper und Miriam, die am Fenster 
standen, zusammen mit Ömer und Benjamin. Manchmal 
schauten sie zu Mona hin und dann steckten sie wieder die 
Köpfe zusammen. 


Mona fiel in diesem Augenblick ein, dass Miriam und Jas- 
per sie verpfeifen könnten, beim Direktor oder beim 
Klassenlehrer. Unten, gegenüber dem Haupteingang, hing 
eine Tafel mit der Hausordnung: Wer mit Drogen handelt, wird sofort 
von der Schule verwiesen. 


War sie verrückt geworden? 


Was machte sie da eigentlich? 


In ihrer Tasche, die sie immer noch auf dem Schoß hielt, 
knisterte das Pillentütchen, als Mona nach einem Stift 
suchte. 


»Jaja«, sagte Antonia, »ich weiß schon, wieso du keine 
Angst hast.« 


Mona verschluckte sich fast. »Was soll das denn heißen?«, 
fragte sie. 


Antonia lächelte sie an. Antonia lächelte selten, es sah 
komisch aus. Leute, die in schwarzen Klamotten, mit 
Augenringen und schwarzem Kajal rumlaufen, dürfen nicht 
lächeln, das macht die Wirkung kaputt. 


»Ich hab Geld dabei«, sagte Antonia. »Aber ich brauche 
drei Stück, zwei wirken bei mir nicht. Bist du sicher, dass 
das Zeug gut ist?« 


Mona brauchte zwei Sekunden, um umzuschalten. 

Antonia wollte sie nicht verpfeifen und Miriam und Jas-per 
da vorne am Fenster schmiedeten vielleicht gar kein 
Komplott gegen sie. Sie machten Werbung für ihre Pillen! 

Die Hitze schoss Mona in den Kopf, ihr wurde ganz übel 
und für einen Augenblick wusste sie nicht, ob das immer 
noch die Nachwirkung von dem Zeug war, das sie am 
Wochenende genommen hatte. 


Sie sagte nichts. Antonia wartete. 


»Also?«, fragte Antonia, als Mona immer noch nichts 
sagte. »Hast du was dabei?« 


Mona nickte. 
Wieder lächelte Antonia und wieder sah es aus wie in 
einem schlechten Horrorstreifen. »Drei Stück?«, sagte 


Antonia. 


Mona nickte. 


»Wann?«, fragte Antonia. 


Mona überlegte schnell. »In der nächsten Pause, auf dem 
Klo«, flüsterte sie. 


»Gut.« Antonia hörte auf zu lächeln, schaute geradeaus. 
Miriam und Jasper gingen zu ihren Plätzen. Sie saßen weit 
voneinander entfernt, das hatte der Klassenlehrer so 
angeordnet, nachdem er gemerkt hatte, dass die beiden 
sogar im Unterricht Händchen hielten. Er fand das 
übertrieben. »Es gibt im Leben auch noch was anderes 
außer Liebe«, hatte er gesagt und die Klasse hatte ihn 
dafür ausgebuht. Es war lustig gewesen. 


Als Miriam an Mona vorbeiging, blieb sie kurz stehen und 
legte ihre Faust auf Monas Tisch. Als sie die Faust öffnete, 
fiel ein winziger Zettel raus. »Schnell«, flüsterte Miriam. 


Mona griff blitzschnell zu, faltete den Zettel auseinander 
und schob ihn in ihr Englischbuch. 


Irgendwann in der Stunde gab es eine Gelegenheit, den 
Zettel zu lesen. Es standen nur ein paar Kürzel darauf. 
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Sie brauchte eine Weile, bis sie verstand, was die Kürzel 
bedeuteten, es waren die Namen von Klassenkameraden: 


Ludwig Hameister: zwei Pillen 

Ines Papandreu: eine 

Klaas Verheugen: auch eine 

Sarah Dietl: zwei Manuel Dombrowski: zwei 
Verena Schultz: eine 


Am meisten überraschte Mona, dass auch Verena auf der 
Liste stand. Verena war für Mona immer die kühle Klare 
gewesen, porentief rein, sozusagen. Sie fixierte Verena 
während der Stunde, aber Verena blickte kein einziges Mal 
in ihre Richtung. 


Auf der Toilette waren zu viele Leute. Antonia und Mona 
fanden keinen Platz. Es herrschte richtiges Chaos an den 
Waschbecken, weil eine fünfte Klasse im Kunstunterricht 
irgendwelche Farben ausprobiert hatte, die sich jetzt nicht 
mehr von den Händen abwaschen ließen. 


Mona und Antonia wollten sich zusammen auf einem Klo 
einschließen, aber das bemerkte eines dieser kleinen 
dämlichen Mädchen aus der Fünften, zeigte mit den 
Fingern auf die beiden und kreischte los: »Guckt mal, die 
gehen zusammen aufs Klo!« 


Und schon drehten sich alle zu ihnen um. 
Es half nicht, dass Antonia den Kids die Zunge 


rausstreckte und sie blöde Gänse nannte, sie mussten 
wieder raus und sich einen anderen Platz suchen. 


Draußen stand Miriam. Sie fasste Mona am Arm. »Wir 
warten alle, was ist los?« 


Mona schwitzte. Sie schaute sich verzweifelt um. Sie hatte 
keine Ahnung, wo es in dieser Schule einen Platz gab, an 
dem man ungestört Pillen verticken konnte. 


Die Toilette war irgendwie logisch gewesen. Und die 
kleinen Pausen dauerten nur zehn Minuten. Vier Minuten 
hatten sie schon verplempert. 


»Fahrradkeller!«, flüsterte Antonia. 


Mona nickte. Sie war enorm angespannt. Sie musste das 
hinkriegen. Sie wusste nicht mehr, warum sie das 
angefangen hatte und wieso plötzlich alle darüber 
informiert waren. Irgendwie breitete sich das aus wie eine 
Krankheit. Sie hatte keine Kontrolle mehr. 


Sie rannten den ganzen Flur entlang bis zu der Treppe, 
die in den Keller führte. Ihre Schritte hallten auf dem 
Steinboden. 


Mona dachte für eine Sekunde daran, Miriam und Antonia 
vorzuschlagen, das Ganze einfach abzublasen, aber Miriam 
wirkte so verbissen. So entschlossen. Sie hatte den anderen 
schon eine SMS geschickt und den Treffpunkt genannt. 


Im Fahrradkeller flackerte eine müde Neonröhre. Es war 
kalt und feucht in dem Raum. 


Sie zogen sich in den äußersten Winkel zurück. Verena 
hielt Wache an der Tür, während Mona die Pillen verteilte. 


Es gab einen Augenblick ein Problem, als Sarah mit einem 
Fünfzigeuroschein bezahlten wollte, aber dann kriegten sie 


das auch hin, und als es zur zweiten Stunde klingelte, 
hatten alle ihre Pillen. Und weil Verena daran gedacht 
hatte, eine Wasserflasche mitzunehmen, schluckten sie im 
Laufen die Pillen, und als die nächste Stunde begann, 
saßen sie alle auf ihren Plätzen, hatten ihr Buch 
aufgeschlagen und schauten den Lehrer aus unschuldigen 
Augen an. 


Mona schwitzte immer noch. Sie rieb ihre feuchten 
Handflächen mit einem Papiertuch trocken und öffnete die 
oberen Knöpfe ihrer Hemdbluse. Dabei verfing sich ein 
Knopf in dem dünnen goldenen Kettchen, das sie um den 
Hals trug. An dem Kettchen hing ein kleines ovales 
Bildchen, das die Madonna darstellte. 


Ihre Mutter hatte das Amulett für sich gekauft, es aber an 
Mona weiterverschenkt, als Mona in einem seelischen Tief 
steckte. Das war zwar lange nach dem Tod ihres Vaters 
gewesen und hatte damit vielleicht auch gar nichts zu tun 
gehabt, aber sie war damals eben in dieser Krise, schrieb 
nur schlechte Noten, brach sich den kleinen Finger, als sie 
ihr Fahrrad reparierte. Ihre beste Freundin wollte nichts 
mehr mit ihr zu tun haben (um sich mit einem Mädchen zu 
verbünden, das Mona absolut GRÄSSLICH fand) und dann 
lief ihnen auch noch die Katze weg. 


Da hatte Charlotte sich das Kettchen über den Kopf 
gestreift, es Mona um den Hals gelegt und gesagt: »So, ab 
jetzt hast du einen Glücksbringer. Jetzt passiert nichts 
Schlimmes mehr.« 


Und auch wenn dieses alberne goldene Kettchen mit dem 
Medaillon irgendwie so aussah, als habe sie es zur 
Konfirmation geschenkt bekommen und dann vergessen, es 
wieder auszuziehen, war es Mona kein bisschen peinlich. 
Sie nahm es nicht einmal ab, wenn sie unter die Dusche 


ging oder wenn sie in der Schwimmhalle einen neuen 
Rekord im Rückenkraul brechen wollte. 


Die Stimmung in der Klasse war angespannt wie selten. 


Der Mathelehrer verteilte persönlich die Bögen mit den 
Aufgaben. Er untersagte jedes Gespräch zwischen den 
Schülern. 


Treuchi war berüchtigt für seine Strenge. Ihn konnte man 
nicht umstimmen, wenn er einmal ein Urteil gefällt hatte. 
Es hatte noch nie ein Schüler geschafft, den Lehrer dazu zu 
bringen, nachträglich eine bessere Note zu vergeben. Bei 
anderen Lehrern ging da immer irgendwas. Es hatte auch 
selten ein Schüler geschafft, ihn zum Lachen zu bringen. 
Aber andererseits war er auch unbestechlich. Die hübschen 
Mädchen konnten ihn anflirten, wie sie wollten - es half 
ihnen nichts. Ausreden ließ er nicht gelten. Die Leute, die 
ihre Hausaufgaben nicht gemacht hatten, wurden 
abgestraft. Aber wenn jemand sich durch besonders 
häufiges Melden einschmeicheln wollte, dabei aber nichts 
zu sagen hatte, half ihm das auch nicht. Nur wer die 
richtige Antwort wusste und schnell auf den Punkt kam, 
fand Beachtung in den Augen von Dr Thaddeus von 
Treuchingen. 


Mona schwitzte, als sie die Aufgaben studierte. Natürlich 
waren es Textaufgaben. Sie hasste Textaufgaben! 


Nr. 1: An den beiden Enden eines waagerechten Platzes 
stehen zwei Gebäude. Von der 73 m hohen Spitze des 
größeren Gebäudes erscheint die Spitze des kleineren 
Gebäudes unter dem Tiefenwinkel (alpha = 16,95 Grad), 
der Fuß des kleineren Gebäudes unter dem Tiefenwinkel 
(beta = 29,70 Grad). Wie hoch ist das kleinere Gebäude 


und wie weit sind die beiden Gebäude voneinander 
entfernt? 


Es war heiß im Klassenzimmer, weil Treuchi darauf 
bestanden hatte, dass die Fenster geschlossen blieben. 
Wegen des Straßenlärms und weil gerade die Müllabfuhr 
auf dem Hof war und der Gestank von faulem Essen nach 
oben drang. 


Antonia, die neben Mona saß, beugte sich stöhnend über 
das Papier. Sie warf Mona einen fragenden Blick zu und 
deutete mit dem Stift auf die zweite Aufgabe. 


Mona verzog ihr Gesicht zu einem hilflosen kleinen 
Lächeln. Sie war selbst noch nicht so weit. 


Antonia runzelte die Stirn, atmete tief durch und begann, 
nachdenklich an ihrem Kuli zu lutschen. 


Dr. von Treuchingen lehnte am Fenster, strich mit der 
flachen Hand immer wieder über seine Glatze, von vorn 
nach hinten bis in den Nacken, und betrachtete mit einer 
gewissen Genugtuung, wie Mona schien, die gekrümmten 
Rücken der Schüler. 


Es war so still, dass man hören konnte, wenn ein 
Radiergummi auf den Boden fiel. Oder wenn ein Vogel 
gegen eine der Fensterscheiben pickte. Das passierte 
immer wieder, der Vogel wollte rein. Mona überlegte, 
warum. Sie betrachtete den Schrank in der Ecke und 
dachte darüber nach, ob der Vogel da wohl ein Nest bauen 
wollte. Aber bauten Vögel jetzt überhaupt Nester? Um 
diese Jahreszeit? Quatsch. Vielleicht war er auf dem 
Durchflug in wärmere Gegenden und wollte sich nur noch 
mal die Weltkarte ansehen, die an der Wand gegenüber 


dem Fenster hing. Komischer Gedanke: £in Vogel checkt auf der 
Weltkarte seine Flugroute. 


Treuchi legte seine flache Hand gegen die Scheibe. Der 
Vogel schwirrte davon. Bestimmt verfliegt er sich jetzt, dachte Mona. 


Sie hatte einen so trockenen Mund, dass sie sich nicht mal 
räuspern konnte, obwohl es ihr irgendwie dringend nötig 
schien. 


»Ihr könnt die Pause durcharbeiten«, sagte Treuchi, 
»bleibt also ganz cool. Ihr habt alle Zeit der Welt, zwei 
Stunden plus Pause.« 


Ein paar Schüler murrten. Einer hatte sein Dreieck 
vergessen und fragte, ob er sich eins mit seinem Nachbarn 
teilen dürfte (Treuchi gab ihm lieber sein eigenes), der 
andere hatte nur einen abgebrochenen Bleistift, die 
üblichen Methoden, um für eine gewisse Unruhe zu sorgen, 
die man für kleine Botschaften an den Nachbarn ausnutzen 
konnte. 


Antonia lutschte an ihrem Kuli. Von dort würden jedenfalls 
so bald keine Botschaften kommen. Es sah auch nicht 
danach aus, als hätte sie schon eine Erleuchtung, wie sie 
die Aufgabe angehen sollte. 


Miriam fuhr sich immer wieder mit fahrigen Fingern 
durch die Haare. Weiter vorn konnte Mona Jasper sehen. 
Er saß immer wie eine Kröte, mit seinen zu langen Armen 
und Beinen, die er einklappen und zusammenfalten konnte. 
Dazu ein ganz und gar krummer Rücken. Noch weiter 
vorne links Verena Schultz. 


Das konnte sie einfach nicht fassen, dass auch Verena auf 
die Pillen abfuhr. Sie hatte doch in fast allen Fächern eine 
Zwei, soweit Mona wusste. Außer in Mathe. Da war sie nur 
Durchschnitt. Aber immerhin! Offenbar war Verena ext 


rem ehrgeizig. Oder sie wollte aus irgendeinem Grund 
ihren Schnitt verbessern. Vielleicht will sie ein Auslandsjahr machen und 
braucht dafür den optimalen Start, überlegte Mo-na. Und dann dachte 
sie: Hoffentlich helfen die Pillen tat sächlich. Hoffentlich sind sie so harmlos, wie 
Mirko sagt. Aber Können harmlose Pillen überhaupt helfen? Ist das nicht ein 
Widerspruch? 


Sie dachte an den letzten Abend mit Dominik und dass 
ganze Teile dieses Abends in ihrem Kopf einfach wie 
ausgelöscht waren. Sie sah sich noch mit ihm in der Küche 
und dann hatten sie geübt, aber irgendwas Peinliches war 
wegen der Musik gewesen... 


Sie hatte Aussetzer gehabt. Und das hatte an den Pillen 
gelegen. Wenn das wieder passierte! Wenn das den anderen genauso 
‚geht, hab ich ein Problem, dachte sie. 


Wenn diese Arbeit schlechter ausfällt als die vorigen, dann Krieg ich hier in der 
Klasse Keinen Fuß mehr auf den Boden. 


Ihr wurde so heiß, dass sie die Ärmel hochkrempeln 
musste. Sonst schwitzte sie nie. Nicht einmal in der Sauna 
bildete sich auf ihrer Haut ein Schweißfilm. Das war nicht 
normal. Sie bekam schon wieder Panik. Das lag an den 
Pillen! 


Ich hab echt Keinen Plan, wie ich das rechnen sol, dachte Mona 
verzweifelt. 


Was hat Dominik mir noch eingebläut? Versuche als Erstes, eine Skizze zu erstellen. 
Ohne Skizze geht gar nichts. 


Wo ist mein Lineal? Scheiße! 


Außerdem hatte sie eine staubtrockene Kehle, wenn sie 
jetzt etwas sagen müsste, käme definitiv nur ein Krächzen 
heraus. Und wenn sie die Lider zusammenpresste, bildeten 
sich leuchtende konzentrische Ringe vor ihrem inneren 
Auge, als wenn sie ein Röntgenbild ihrer Pupille sähe. Oder 
der Linse. Ja, wahrscheinlich war es die Linse. 


Oh mein Gott, dachte Mona. Ich muss mich Konzentrieren. Treuchi guckt schon 
wieder her. 


Eine Fliege krabbelte über ihren nackten Arm. Mona 
schlug danach, verfehlte das Tier aber. 


Die Aufgaben waren nicht schwer Sie ähnelten den 
Aufgaben, die sie am Abend mit Dominik gerechnet hatte. 


Sie wusste, wie sie ansetzen musste, sie kannte die 
Formeln für die Berechnung. 


Wieso fing sie nicht einfach an? 


Dreißig Minuten waren schon verstrichen und sie hatte 
noch nichts zu Papier gebracht. 


Stattdessen beobachtete sie ihre Leute. Die Angst, denen 
könnte es ebenso gehen wie ihr, schnürte ihr die Kehle zu. 


Was ist, wenn diese Pillen das Gegenteil bewirken? Was ist, wenn wir alle 
miteinander versagen? 


Oh Gott, das wird die Hölle. 


Dieser Scheißkerl! 

Ich bring Mirko um, wenn das hier nicht Klappt. 

In was hat der mich da reingezogen? 

Wie blöd bin ich, dass ich da mitgemacht hab! 

Wie naiv war ich an diesem Abend! Nichts hab ich gemerkt! 

Wenn die in der Schule eine Razzia machen und die Pillen bei mir entdecken... 

Ich bring Mirko um. Aber dazu hab ich vielleicht gar Keine 

Gelegenheit mehr, weil ich dann schon im Knast bin. Kriegt man Knast für illegalen 
Drogenhandel? Drogenhandel ist immer illegal, oder? Also Kriegt man Knast. Charlotte 
Preuss vor den Scherben ihres Leben! Mann tot, 

Tochter im Knast! Wie viel kann sie noch ertragen? 

»Mona?« Dr. von Treuchingen stand plötzlich neben ihr. 
Monas Kopf war erfüllt von einem Rauschen und Dröhnen 


und die Panik schnürte ihr die Kehle zu. 


»Alles in Ordnung?«, fragte er. Mona traute sich nicht, 
den Kopf zu drehen und zu ihm 


hochzusehen. »Du bist auf einmal ganz blass geworden.« 
Niemand drehte sich zu Mona um. Alle duckten sich et 


was tiefer über ihre Aufgaben. Mona lächelte tapfer. »Es 
geht schon«, murmelte sie. »Ich weiß, dass es geht«, sagte 
Treuchi ruhig. »Wir haben 


diese Aufgaben ja oft genug durchexerziert.« 


Mona nickte beklommen. Er legte ihr leicht die Hand auf 
den Rücken und Mona hatte das Gefühl, dass diese Stelle 
zwischen den Schulterblättern zu glühen begann. 


»Du schaffst das«, sagte er. Und ging weiter. Mona atmete 
ein und wieder aus. 


Du schaffst das, du schaffst das! Hör auf, an anderen Mist zu denken! Du schreibst 
eine Arbeit in Mathe. Das ist Geometrie. 


Das kannst du doch. 

Das hast du doch gestern gepaukt mit... wie heißt der noch, der Typ? 

Ach ja: Dominik, 

Heiliger Dominik, hilf! 

Die Sätze hämmerten sich in ihr Gehirn. Monoton, 
stupide, lärmend. Wie an diesem Abend am Ostbahnhof. 
Wenn sie die Augen schloss, konnte sie ihn wieder sehen. 


DJ Trip. Seine Verrenkungen, dort oben auf seinem Podest. 
Seine Rufe in die Menge. 


Aufpassen, Mona! 
Du sitzt hier in der Klasse. Das ist eine wichtige Arbeit. 


Nimm verdammt noch mal das Lineal und zieh eine Parallele zum Boden durch die 
Spitze des kleineren Gebäudes. Ja, so. 


Das Gebäude steht senkrecht zum waagerechten Platz. 90 Grad. Also Pythagoras? 
Nee, Ankathete. Gegenkathete.... 


Mona fingerte das goldene Kettchen aus dem Ausschnitt 
und hielt das Medaillon mit der linken Hand umklammert, 


während sie die Aufgabe noch einmal durchlas. Sie vergaß, 
dass ihre Kehle trocken war, vergaß die Fliege auf ihrem 
Arm, die sich mit einer winzigen Hautschuppe abrackerte, 
vergaß die restlichen Pillen in der Tasche unter ihrem Tisch 
und begann zu rechnen. 


Am Ende der Doppelstunde (Mona hatte nicht mal den 
Pausengong gehört) sammelte Treuchi die Arbeiten ein, 
legte sie in seine Mappe und wünschte ihnen einen 
schönen Nachmittag. 


Als er fort war, ging ein Aufstöhnen durch die Klasse. 


Mona saß zitternd an ihrem Platz. Sie war erschöpft von 
der Anstrengung, sich so lange Zeit auf mathematische 
Gesetze zu konzentrieren, die ihr in ihrer eiskalten Logik 
irgendwie Angst machten. Schlimmer war aber noch die 
Angst, was jetzt kommen würde Wie die anderen 
reagierten. 


Jasper richtete sich mühsam auf, ließ die Nackenwirbel 
knacken und stöhnte: »Leute, ich bin breit.« Dann ließ er 
seinen Kopf auf die Tischplatte knallen und regte sich nicht 
mehr. 


Mona geriet sofort in Panik. Was meinte er mit breit? Sie 
sprang auf und war sofort bei ihm, berührte ihn vorsichtig 
an der Schulter. »Japser! Ist dir schlecht?«, fragte sie 
ängstlich. 


Jasper drehte den Kopf so, dass er sie ansehen konnte. 
Ganz langsam verzog sein Gesicht sich zu einem schiefen 
Grinsen. 


»Mir geht’s super«, sagte er. »Ich weiß nicht, wie, aber 
ich hab zum ersten Mal alle Aufgaben geschafft. Mein 


Gehirn ist aufgegangen wie ein Hefeteig. Kennst du das?« 
»Nee.« Mona schüttelte besorgt den Kopf. 


Jasper grinste noch ein bisschen breiter. »Aber ich glaube, 
ich bin auf ziemlich unkonventionellen Wegen zur Lösung 
gekommen.« 


Die Schüler packten ihre Sachen und verließen nach und 

nach den Raum. Zum Schluss blieb nur der harte Kern, wie 
Miriam das nannte, zurück. Die Leute, die die Pillen 
geschluckt hatten. Ludwig, Ines, Klaas, Sarah, Manuel, 
Verena. Natürlich auch Jasper und Miriam. Und Mona. 


Sie beobachtete die anderen voller Panik und stellte 
erleichtert fest, dass sie aussahen wie immer. Sie wusste, 
dass Experten an der Größe der Pupille ablesen konnten, 
ob jemand auf Drogen war oder nicht, aber sie konnte da 
keinen Unterschied feststellen. Möglich, dass alle ein 
bisschen hektischer waren, ein bisschen lauter redeten und 
großspurigere Gesten machten, dass ihr Lachen manchmal 
so klang, als würde Glas zerspringen, aber ansonsten war 
alles wie immer. 


Weil sie unter sich waren, tauschten sie freimütig ihre 
Erfahrungen aus. 


»Ich hab eine Weile gedacht, ich muss kotzen«, sagte 
Miriam. »Mir wurde ganz heiß. Das war supereklig.« 


Klaas erzählte, er habe mitten in der Lösung der zweiten 
Aufgabe einen richtigen Flash erlebt. Er habe schon viel 
Zeug geschluckt, aber das sei ihm noch nie passiert. »Ich 
dachte, diese Aufgabe legt sich wie ein Zentnersack auf 
meine Brust und redet mit mir.« 


Manuel feixte. Er hatte überhaupt nichts gespürt. »Die 
Aufgabe hat mit dir geredet?« 


»Ja, Mann! Ich kriegte irgendwie keine Luft, aber weil 
Treuchi mich immer im Blick hatte, musste ich das 
aushalten. Und, was soll ich sagen: Danach war’s dann 
irgendwie ganz easy.« 


Verena sagte, es sei ihr genauso gegangen. Sie habe 
außerdem eine halbe Stunde lang überhaupt nicht rechnen 
können, weil alle Zahlen so eine Art Ballett getanzt hätten. 
»Da hätte ich dich am liebsten erwürgt«, sagte sie zu 
Mona. Und lachte laut auf, als sie Monas erschrockenes 
Gesicht sah. Und nahm Mona in den Arm. 


Miriam stand an der Tür und redete mit Bobbie. Bobbie 
hieß eigentlich Robert. Er gehörte zu den Typen, die jeden 
Tag irgendetwas Albernes anzogen. Oder in die Schule 
mitbrachten. An diesem Tag trug er ein T-Shirt, auf dem I 
LOVE PYTHAGORAS stand, und eine Brille mit rotem 
Gestell. Dabei brauchte Bobbie gar keine Brille. 
Wahrscheinlich waren nur Fenstergläser drin oder gar 
keine Gläser. 


Auf dem Weg nach draußen passte Bobbie Mona ab. Er 
drängte sie ein bisschen weg von den anderen, er redete 
leise, während er sich immer wieder verstohlen umschaute. 


»Du, es geht um Freitag. Die Klassenparty«, sagte er. Mo- 
na nickte. Die anderen redeten seit Wochen drüber. Sie 
würden diesmal im Jugendzentrum feiern, nicht so 
langweilig in der Schule mit Lehreraufsicht und so. »Ich 
hab das doch eingefädelt mit dem Zentrum. Ich hab die 
Verantwortung für den Spaßfaktor, verstehst du?« 


Mona wusste Bescheid. Bobbie war seit jeher in der 
Klasse der Partyclown, wie sie das nannten. Er musste für 
die entsprechende Stimmung auf Partys, Klassenfahrten 
und Ausflügen sorgen. 


»Ich mach mir Gedanken, weil wir in der letzten Zeit alle 
nicht gut drauf waren«, murmelte er. »Die Party muss ein 
Knaller werden, verstehst du?« 


Mona nickte. 


»Ich weiß nicht, wie das auf deiner alten Schule war«, 
fuhr Bobbie fort. »Ihr habt wahrscheinlich . . .« Als die 
Musiklehrerin mit einem Stapel Noten vor der Brust auf sie 
zukam, zog er Mona schnell in einen leeren Klassenraum. 
Besorgt blickte er der Lehrerin hinterher. 


»Was hab ich dich gerade gefragt?«, fragte er 
stirnrunzelnd. 


»Meine alte Schule«, gab Mona das Stichwort. 

Am Ende des Flurs tauchte eine Gruppe Fünftklässler auf. 
Bobbie legte Mona den Arm auf den Rücken und schob sie 
vor sich her. Er beugte sich dabei so weit zu ihrem Ohr 
herunter, dass er leise sprechen konnte. 


»Ja. Hast du das an deiner alten Schule auch gemacht? 
Könntest du uns was besorgen?«, raunte er. 


Monas Herz schlug schneller. »Was denn?«, fragte sie. 


»Na, was schon! Was mein ich wohl?« Bobbie seufzte 
genervt. »Soll ich es aussprechen oder was?« 


Mona sah aus den Augenwinkeln, dass Jasper und Miriam 
an der Treppe auf sie warteten. 


»Ich will einfach eine tierisch geile Party haben, verstehst 
du? Dass die Leute gut drauf sind! Dass Partytime ist und 
kein Begräbnis! Alles andere geht mir am Arsch vorbei. Die 
Leute erwarten was von mir! Und wie will ich später der 
beste DJ aller Zeiten werden, wenn ich es jetzt nicht mal in 
meiner Klasse hinkriege?« 


Bobbie beugte sich noch weiter zu ihr rüber. Sie konnte 
seinen Atem an ihrem Ohr spüren. »Also, kannst du was 
besorgen?«, flüsterte er. »Wie ist dein Ameisenhandel 
organisiert? Habt ihr auch Micky Mouse im Programm?« 


‚Ameisenhandel?, dachte Mona. 


Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung«, sagte sie. 
»Was ist das?« 


Bobbie blieb stehen. Er seufzte. Er zog eine Grimasse. 
»Mann, was soll das wohl sein! Micky Mouse ist zurzeit das 
Geilste, was auf dem Markt ist.« 


Jasper und Miriam standen immer noch an der Treppe und 
warteten. »Aber wenn du was anderes empfiehlst ... .«, er 
breitete die Arme aus, »ich meine, ich bin für alles offen.« 


»Ich weiß nicht«, sagte Mona, »ich muss mich 
erkundigen.« 


Bobbie legte seinen Arm fest um Monas Schultern. Er 
lächelte Jasper und Miriam zu. 


Die beiden schauten erwartungsvoll. »Und?«, fragte 
Miriam gierig. »Habt ihr geredet?« 


Bobbie nickte. Er zwinkerte Mona zu. »Ich glaub schon. 
Ja, ich denke, sie hat verstanden.« 


»Ich brauch einen richtig guten Flash«, sagte Jasper. »Ich 
will endlich mal diese ganze Schulscheiße vergessen und 
richtig high sein, verstehst du? Besorg uns was, das richtig 
abgeht. Nicht diesen Kinderkram, den man sonst kriegt.« 


Bobbie stöhnte. »Apropos Schule: Wehe, ihr vergesst mich 
nächstes Mal, wenn die Liste rumgeht.« 


»Listen sind scheiße«, sagte Jasper. »Das hab ich immer 
gesagt. Mit einer Liste kannst du auffliegen. Die Lehrer 
sind doch nicht blöd. Die schmeißen dich von der Schule, 
wie letzes Jahr den Typen aus der Elften.« 


Mona dachte an den Zettel, der immer noch in ihrem 
Englischbuch steckte. Und an das Tütchen mit den Pillen. 
Sie stellte sich plötzlich vor, dass am Schultor zwei 
Polizisten in Zivil auf sie warteten, mit einem Schäferhund 
an der kurzen Leine, einem Spürhund. 


Sie stellte sich vor, dass der Spürhund anschlug, wenn sie 
an ihm vorbeiging. Sie stellte sich vor, dass der eine Polizist 
auf einmal seine Dienstmarke zücken und »Bleib mal 
stehen« sagen würde. Und dass irgendwo in einer 
Seitenstraße ein Polizeiauto parkte, das sie aufs Revier 
bringen würde. So lief es immer in den Filmen. Dann saß 
man in einer Zelle in U-Haft und wartete darauf, dass die 
Eltern kamen. Und einen Anwalt mitbrachten, aber ihre 
Mutter war in Prag. 


Tochter, 15, inhaftiert! Wo warst du, Mama? 


»Ist was?«, fragte Miriam. 


Mona schluckte. Sie stand immer noch mit Jasper, Bobbie 
und Miriam am Treppenaufgang. 


»Nein, nein, schon gut«, murmelte sie. Aber da war 
wieder die Schwärze in ihr, das Gefühl, dass es keinen 
Ausweg gab. 


»Ich muss los«, sagte sie, »ich hab’s eilig, ich muss nach 
Hause.« 


Und sie dachte: Ich ersticke. Ich muss hier raus! Ich muss hier raus! 

Die anderen machten ihr sofort Platz. 

»Und das mit Freitag geht klar?«, rief Bobbie ihr nach. 

Mona hob die Arme, ohne sich umzudrehen. 

Sie wusste es ja selbst nicht. 

Aber Bobbie war schon wieder neben ihr. Ein bisschen 
atemlos. »Ich hab ja keine Ahnung, wo du das Zeug 
bunkerst«, sagte er, »und wie viel du rechtzeitig 
ranschaffen kannst.« 

Das weiß ich auch nicht, dachte Mona. Lasst mich in Frieden, verdammt! 

Sie rannte los, nahm den Weg durch den Fahrradkeller 
und über den Tischtennisplatz. Sie machte einen großen 
Bogen um den Haupteingang. 

Als sie endlich wagte, sich umzudrehen, war der 
Haupteingang verlassen. Kein Mensch weit und breit. 


Keine Polizisten, nicht in Uniform und auch nicht in Zivil. 
Und schon gar kein Schäferhund mit Würgehalsband. 


10. Kapitel 


Auf dem Nachhauseweg ließ sie den verräterischen Zettel 
in einen Papierkorb fallen. Die restlichen Elefanten, die sie 
nicht verkauft hatte, steckten immer noch in ihrer Tasche. 


Aber komischerweise glühte das Zeug nicht mehr so wie 
am Anfang, mit jedem Schritt, den sie sich von der Schule 
entfernte, ließ ihre Panik nach. 


Sie musste daran denken, wie Bobbie sie angefleht hatte, 
wie Miriam und Jasper den ganzen Morgen wie die Kletten 
an ihr gehangen hatten. Oder an den Pillen, die sie 
besorgen konnte. 


Wie Verena gelacht und sie umarmt hatte. 
Sie war auf einmal jemand in der Klasse. 
Sie war wichtig. 


Sie würde irgendwann wirklich dazugehören. Zu Verenas 
Freunden oder einer anderen coolen Clique. 


Sie gehörte ab heute praktisch schon dazu. Jedenfalls zu 
einem Teil der Klasse. Irgendwie komisch, dass die anderen 
nichts mitbekommen hatten. 


Die Mathearbeit hatte sie hingekriegt. Davon war sie 
überzeugt. Dominik hatte ihr gute Tipps gegeben. 


Wenn die Arbeit gut war, dann war es, weil sie mit 
Dominik gepaukt hatte. Ganz klar. Die Pillen hatten damit 
nichts zu tun. Die hatten sie nur entspannter gemacht. 


Obwohl das nicht wirklich stimmte. Entspannt war sie 
keine Sekunde gewesen. Aber egal. 


Schließlich gab es ja auch noch das Medaillon. Und das 
war definitiv ein Glücksbringer. 


Mona schaffte es auf dem Nachhauseweg sogar, 
minutenlang die Pillen, die sie mit sich herumschleppte, 
komplett zu vergessen. Verbotene Pillen. Illegale Drogen. 
Und sie, die kleine naive Mona Preuss, die bisher noch 
nicht mal einen Lippenstift im Supermarkt geklaut hatte, 
lief damit herum! Die brave Mona, die noch nie besoffen 
gewesen war und die keine Ahnung hatte von der »bösen« 
Welt da draußen, hatte Drogen vertickt! 


Du schaffst es, das zu vergessen! 


Nur weil die Sonne schien und weil es in der Klasse ein 
paar Leute gab, die sie umarmt hatten. 


Was hatte Mirko gesagt? Du brauchst nur den Einstieg zu 
schaffen, den Rest übernehmen wir. 


Und sie hatte es geschafft. Gut sogar! 


Jetzt würde er das Foto löschen müssen. Und sie würde 
ihren Schlüssel wiederkriegen. Ohne Frage. 


Er hatte, was er wollte. 
Der Schlüssel war fällig. Und zwar jetzt! 
Und alles war gut. 


Aber dann war es doch nicht gut. Mona spürte es schon, 
als sie in ihre Straße einbog, dieses Ziehen im Bauch, im 


Unterleib, und wie die Energie aus ihren Muskeln floss, wie 
Wasser. 


Sie schleppte sich die letzten Meter bis zur Haustür, 
wollte nicht nach oben sehen, zu den Wohnzimmerfenstern 
im zweiten Stock, so als ahnte sie, dass ihr nicht gefallen 
würde, was sie dort zu sehen bekäme. 


Aber dann ging ihr Kopf ganz automatisch in den Nacken 
und sie blickte hoch. 


Es stand jemand am Fenster. Ganz eindeutig war da eine 
Person am Fenster Als sie erschrocken einen Schritt 
zurücktrat, verschwand auch die Person, sie sah, wie die 
Vorhänge sich bewegten. 


Mona stieg schwerfällig die Treppen hoch, schloss die 
Haustür auf, trat in das Treppenhaus. 


An der Wand lehnte das Rennrad von Dominik. Daneben 
stand eine leere Wasserkiste. An der Eisentür, die in den 
Keller führte, klebte ein Hinweis. Etwas Offizielles. 


Mona erinnerte sich, dass der Zettel schon früher da 
gehangen hatte. Es war eine Benachrichtigung der 
Stadtwerke, dass die Gaszähler abgelesen werden sollten. 


Im Flur war es still. Es war eigentlich immer still im Flur, 

schließlich gab es nur vier riesige Wohnungen in dem 
Haus. Wer im ersten Stock wohnte, wusste Mona nicht 
einmal. An der Klingel stand PATAKIS. Das konnte eine 
Firma sein oder auch ein griechischer Nachname. 


Es war ihr egal gewesen. Bis jetzt. 


Jetzt war ihr auf einmal alles fremd. Sogar der Geruch im 
Treppenhaus. Sie fand, dass es nach Zigarettenrauch roch, 
dabei hatten alle Mieter sich geeinigt, dass im Treppenhaus 
nicht geraucht werden sollte. 


Ebenso wie sich alle geeinigt hatten, dass Haustiere nicht 
erwünscht waren. Mona hätte gerne wieder eine Katze 
gehabt, sie hätte gerne etwas Lebendiges, Warmes gehabt, 
aber ihre Mutter war von Anfang an so verliebt in die neue 
Wohnung gewesen, dass es sinnlos gewesen wäre, mit ihr 
zu handeln. Also keine Katze. Ihre frühere Katze hatte 
Toulouse geheißen, nicht nach dem Maler, sondern wie der 
kleine Kater in dem uralten Disney-Klassiker Aristocats, 
den Mona als Kind geliebt hatte. 


Sie drückte die Codezahlen und schloss die Wohnungstür 
auf. Es überraschte sie nicht, dass sie Stimmen hörte. Es 
überraschte sie nicht, dass die ganze Wohnung nach 
ekligem Tabak stank. 


Aber es versetzte ihr trotzdem einen Schlag in den Magen. 
Sie wäre am liebsten sofort wieder umgedreht. 


Aber da stand Mirko in der Tür und sagte: »Hi.« 


Er hatte den Arm um ein Mädchen gelegt und das 
Mädchen sah genauso aus wie die Mädchen, mit denen 
Mona nie im Leben etwas zu tun haben wollte. 


Sie lehnte an der Wand und schaute Mona aus glasigen 
kajalumrandeten Augen an. Tiefe dunkle Ringe. Pickelige 
Haut. Jedenfalls ungewaschen, ungekämmt, irgendwie 
trotzig, schlecht gelaunt und so bleich, als wäre sie in 
ihrem Leben noch nie in der Sonne gewesen. Unglaublich 
dünne Beine, die in Röhrenjeans steckten, und Turnschuhe 
mit offenen Schnürsenkeln. Ein asymmetrisches graues T- 


Shirt, das einen BH-Träger freiließ. Und ihre mageren 
Schulterknochen. Sie rauchte und streifte mit bebenden 
Fingern die Asche in ihre hohle Hand... 


»Na?«, sagte Mirko. 


Mona schwieg. Sie ließ die Riemen ihrer Tasche über die 
Schulter rutschen und wartete auf das platschende 
Geräusch, wenn die Tasche auf den Boden fiel. 


»Bist du stumm oder was?«, fragte Mirko. 
Mona sagte immer noch nichts. 


Sie starrte das Mädchen an. Mirkos Hand war jetztin den 
Haaren des Mädchens und Mona fragte sich, was das wohl 
für ein Gefühl war, solche Haare anzufassen, die starr wie 
Beton waren und in zipfeligen Büscheln vom Kopf 
abstanden, waagerecht. Sie fragte sich, ob man davon 
keine dreckigen Hände kriegte. Und wonach die Haare 
wohl stanken, denn Mädchen wie das hier benutzten 
bestimmt Shampoos, die nach irgendwas Exotischem 
stanken, falls sie sich überhaupt die Haare wuschen. 


Mona wollte ihre Jacke aufhängen, aber Mirko und das 
Mädchen standen direkt bei der Garderobe, also musste sie 
daran vorbei. 


Als Mona nach einem Bügel griff, paffte das Mädchen ihr 
den Qualm ins Gesicht und nuschelte: »Ich an deiner Stelle 
wär auch sauer. Mirko ist ein Arsch.« 


Mona verharrte mitten in der Bewegung. Sie schaute dem 
Mädchen in die Augen. Es waren ganz wässrige helle 
Augen, die Pupillen klein wie Stecknadelknöpfe. 


Komischerweise hatte sie gedacht, das Mädchen würde 
schwarze Augen haben. 


Mirko lachte. »Hey, hey!« 


Er ließ sie los. Er ging zu Mona, fasste sie von hinten, 
drückte ihr Gesicht zurück und küsste sie auf die Stirn. Mo- 
na dachte, ihre Halswirbel würden brechen, sie hörte es 
schon knacken. 


»Schön, dass du endlich da bist«, sagte Mirko. »Wir haben 
einen irren Kohldampf. Ich hab Susi gesagt, dass du eine 
Superköchin bist.« 


Sie hieß Susi! Von allen denkbaren Namen ausgerechnet 
SUSI! Mona kannte nur eine Susi und das war die aus Susi 
und Strolch. Sie fragte sich, was Eltern sich dabei dachten, ihr 
Kind Susi zu nennen, aber wahrscheinlich hieß sie 
Susanne. War auch nicht viel besser. 


Mona holte tief Luft und sagte: »Seid ihr bescheuert oder 
was?« 


Mirko grinste. 


Susi fasste ihn am Arm. Sie schwankte. »Mirko, sie hat 
recht.« 


Mirko sagte: »Halt jetzt mal die Schnauze, du hast schon 
zu viel geredet.« 


Und dann sagte er zu Mona: »Irgendwelche Spaghetti 
vielleicht? Sie ist nicht gut drauf, weißt du, sie braucht 
einen Talk-Down.« 


Mona hatte keine Ahnung, was ein Talk-Down war, und es 
interessierte sie auch nicht. 


»Irgendwas, das den Magen schön füllt, was nicht scharf 
ist.« Susi brachte beinah ein Lächeln zustande. Ein 
kaputtes Lächeln, das im Ansatz stecken blieb. Sie merkte 
es selbst und hörte damit auf. »Könnte auch Grießbrei sein 
oder Kartoffelbrei. So Kinderspeise eben. Im Heim gab’s 
das oft, war lecker.« 


»Kartoffelbrei geht nicht«, sagte Mona, »aber ich kann 
Nudeln machen.« 


Während sie alle drei in die Küche gingen, fragte Mona 
sich, was in ihr vorging, wieso sie dieses Spiel mitmachte, 
wieso sie die Typen nicht packte und vor die Tür warf. 


Hatten die beiden etwas miteinander? Er hatte zwei 
Schwestern, das wusste sie, aber die waren noch zu jung. 


Laut sagte sie: »Ich kann Spaghetti Pomodori machen 
oder alla Arrabiata.« 


»Hä?«, fragte Susi. 


Mirko grinste. »Ich hab’s dir doch gesagt, die hat es 
drauf.« 


Mona erklärte, dass sie entweder eine Tomatensoße 
kochen könnte (man schmorte die Tomaten in Olivenöl und 
drückte sie dann durch ein Sieb) oder eine scharfe Soße 
mit Zwiebeln und Chili. 


Susi wollte die Tomatensoße, Mirko lieber die scharfe, 
aber als Mona sagte »Eine gibt’s nur«, war klar, dass es die 


Tomatensoße sein würde, wegen Susi, weil sie ja diesen 
Kindermagen hatte. Oder weil ihr Magen kaputt war. 


Susi holte die Teller aus dem Schrank, nachdem Mona ihr 
erklärt hatte, wo sie standen, und Mirko besorgte Wasser 
und die Gläser. 


Mona stand am Herd und Susi und Mirko saßen auf den 
Barhockern und schauten ihr zu, wie sie die Tomaten mit 
einem großen Messer würfelte. Susi hatte ihren Kopf, weil 
er wohl zu schwer war, in beide Hände gestützt. In allen 
Kochbüchern stand, dass man beim Kochen große Messer 
benutzen sollte. 


Als Mona die Zwiebel schälte, sagte Susi: »Das killt mich 
echt. Wie du das machst. Ich hab noch nie jemandem bei so 
was zugeguckt.« 


»Hast du keine Mutter?« 


»Doch«, sagte Susi, »aber die weiß nicht mal, wie man das 
Wort Küche buchstabiert. Wir holen uns das Essen immer am 
Imbiss. Der ist direkt gegenüber. « 


»Susis Mutter ist ein echter Reinfall«, sagte Mirko. 
»Besser keine Mutter als so eine.« 


Daraufhin brauste Susi auf und meinte, dass Mirkos 
Mutter ja wohl auch in die Tonne gehörte, während Mona 
das Olivenöl Extra Vergine in die Pfanne gab und die 
Zwiebeln anschmorte, Salz drüberstreute und Majoran von 
der Pflanze auf dem Fensterbrett zupfte. 


Sie wohnten beide im Hasenbergl. Mona war da noch nie 
gewesen, aber sie hatte gehört, dass das die schlimmste 
Gegend von München sei, sozialer Brennpunkt und so. 


»Also, Fakt ist«, sagte Mirko, »dass Susi im Augenblick 
nicht nach Hause zurückkann. Deshalb hab ich sie 
hergebracht.« 


Mona ließ fast die Pfanne fallen. Sie starrte Mirko an. 
»Was?«, fragte sie. 


»Ist doch kein Problem. Platz ist ja reichlich.« 


»Ich penn auch auf dem Sofa oder auf dem Boden«, sagte 
Susi. »Bin ich gewohnt. Gib mir irgendeine Decke. Ich bin 
so fertig, ich schlaf überall.« 


»Aber das geht nicht!«, schrie Mona. Sie verbrannte sich 
an dem heißen Ol und schrie gleich noch mal. Als Mirko ihr 
zu Hilfe kommen wollte, stieß sie ihn weg. 


»Meine Mutter kommt Sonntag zurück!«, schrie sie. 
»Bis dahin ist sie längst wieder weg«, sagte Mirko. 


Susi lächelte. »Ich hab das Bad schon gesehen, ist ja echt 
der Hammer. Wie im Film. Oh Mann, wenn der Scheißtyp 
erst mal weg ist, dann darf ich mich da in die Wanne legen, 
oder? Ich hab echt noch nie in einer Wohnung mit 
Badewanne gewohnt. Im Heim und zu Hause gab’s immer 
nur 'ne Dusche.« 


Mona verteilte die Nudeln, dann die Soße und dann 
setzten sie sich hin und aßen. 


Susi schaufelte das Essen gierig in sich hinein und machte 
immer »mhm!« und »ahl«. 


Mirko aß schweigend, und als sein Teller leer war, hielt er 
ihn Mona hin und sagte: »Echt geil. Gibt’s einen 


Nachschlag?« 


Mona füllte stumm seinen Teller auf und dachte daran, 
dass sie nie wieder Spaß haben würde am Kochen. 


Als Mirko sich nach dem Essen eine Zigarette anzünden 
wollte, schlug Susi ihm das Ding aus der Hand. 


»Hier wird nicht geraucht!«, sagte sie. »Mona will das 
nicht.« In einem Ton, fand Mona, als sei das hier bereits 
ihre Wohnung. 


Mirko ging in die Diele und kam mit einem Rucksack 
zurück. Der Rucksack war mit Bayern-München-Ansteckern 
gepflastert. Er ließ den Rucksack neben seinen Stuhl fallen 
und sagte: »Ich brauch einen guten Platz für das Zeug.« 


Mona riss die Augen auf. »Was ist da drin?« 
»Dreimal darfst du raten«, sagte Mirko. 


Mona schwieg, Susi stellte die Teller zusammen und trug 

den klappernden Stapel zur Spüle. Ihre Hände zitterten 
und Mona dachte schon, es würde alles auf dem 
Steinfußboden landen, aber Susi schaffte es. Und war 
darauf offenbar richtig stolz. 


»Ich hatte einen guten Bunker«, sagte Mirko, »aber der 
ist nicht mehr sicher.« 


»Nie ist irgendwas für lange sicher, weißt du.« Susi 
grinste Mona an, als wären sie schon Freunde und Mona 
würde alles verstehen. »Die Bullen haben den Platz 
hochgenommen.« 


»Ja und wieso?«, fauchte Mirko. »Hast du dich das mal 
gefragt?« 


Susi wollte ihm an die Kehle, aber Mona fuhr dazwischen. 
»Hört auf, euch hier zu prügeln«, schrie sie. 


Susi war immer noch auf hundert. »Du bist so ein Arsch, 
so ein mieser Scheißtyp«, schrie sie. 


»Hör auf! Susi!«, schrie Mona. 


»Und was bist du dann? Eine dreckige kleine Fotze, die 
nichts auf die Reihe kriegt.« 


»Sag ja nicht Fotze zu mir!«, kreischte Susi. »Sag ja nicht 
noch einmal Fotze zu mir! Meine Fotze geht dich nichts an, 
kapiert!« 

»Hört auf!«, schrie Mona. 

Da klingelte es. 


Und sofort waren sie still. Vollkommen still. 


Mirko stürzte sich auf den Rucksack und sah sich in der 
Küche wie gehetzt um. 


»Wer ist das?«, fragte Susi. 

»Weiß nicht«, flüsterte Mona. 

Mirko riss einen Küchenschrank auf und warf die Tür 
wieder zu. Den nächsten. Im übernächsten waren die 


Küchenhandtücher, Mirko zog sie raus und stopfte den 
Rucksack hinein, legte dann die Küchenhandtücher wieder 


davor, drückte die Tür zu. Er schwitzte, als er sich 
aufrichtete. 


Mona sah die Angst in seinen Augen. 

Es klingelte wieder. 

Mona ging in den Flur. Susi flitzte unter ihrem Arm durch 
und war weg. Mona hörte die Badezimmertür, die leise ins 


Schloss gedrückt wurde, und dachte: Die Kennt sich ja schon gut aus 
hier. 


Mirko folgte Mona. 

Sie war so aufgeregt, dass das Blut ihr in den Kopf schoss. 
Einen Moment lang konnte sie kaum etwas erkennen, als 
sie die Wohnungstür aufmachte, so schwindlig fühlte sie 
sich plötzlich. Dominik trat einen Schritt vor und da war er 
auf einmal deutlich. 


»Irgendwas los?«, fragte Dominik. »Ich komme gerade 
nach Hause. Und war im Flur. Und hab Schreie gehört... .« 


Er lächelte unsicher. Er schaute an Mona vorbei in den 
Flur, aber alles sah friedlich aus. Mona musste sich nicht 
umdrehen, um zu wissen, dass Mirko sich verdrückt hatte. 

»Das Radio«, sagte Mona. »Ich hatte das Radio an.« 


Dominik runzelte die Stirn, aber er lächelte. 


Er glaubt mir nicht, dachte Mona. 


»Ach so, klar«, sagte Dominik. »Ich dachte nur... falls was 
ist ....du weißt ja...ich bin oben, ich kann jederzeit... .« 


»Ja, danke«, Mona zwang sich zu einem Lächeln. »Nett 
von dir.« Sie wollte die Haustür zudrücken, aber Dominik 
hielt dagegen. 

»Und Mathe?«, fragte er. 

Mona lächelte. »Gut«, sagte sie. »Glaube ich jedenfalls.« 

»Du hattest ein gutes Gefühl?«, fragte Dominik 


Und als Mona nickte, strahlte er und sagte: »Super.« 


Dann erst drehte er sich um, Mona warf die Wohnungstür 
zu. 


Mirko kam in den Flur. 

»Was will der Scheißtyp immer?«, fragte er. 

»Und was willst du?«, fauchte Mona. 

Sie sprachen jetzt gedämpft, sie achteten sogar darauf, 
dass ihre Schuhe keinen Lärm auf dem Flurboden machten. 
Susi steckte den Kopf aus der Badezimmertür. »Mann, war 
der süß«, sagte sie. 


Mona starrte sie an. »Hast du ihn gesehen?« 


»Nur mal durch die Tür gelinst«, sagte Susi. »Echt, solche 
Typen trifft man auf der Straße nie. Fickst du den?« 


Mirko legte den Arm um Monas Schulter. 


»Mathe war also gut?«, fragte er. 


Mona nickte. Sie konnte nicht glauben, dass Susi das eben 
gesagt hatte. 


»Wie viele Pillen hast du vertickt?« 
»Hab ich vergessen«, knurrte Mona. 


Mirko packte ihren Arm fester »Komm, mach keinen 
Scheiß. Wir haben einen Deal, ich denke, du willst, dass ich 
das Foto lösche.« Beiläufig zog er sein Handy aus der 
Hosentasche und spielte damit herum. Mona wollte das 
Bild nicht noch einmal sehen. 


Sie schloss die Augen. Fühlte ihr Herz klopfen. Jetzt 
erzähl ich ihm alles und er verschwindet. 


Wer's glaubt! 


Sie öffnete die Augen und nahm sich zusammen. Sie 
erzählte von der Liste, gab ihm das Geld, erzählte ihm auch 
von der Sache mit Bobbie und der Klassenfete. Mirkos 
Laune besserte sich von Minute zu Minute. Sie war auf 
einmal so gut, dass er sich vorbeugte und Mona küsste und 
Susi in die Hände klatschte und »Bravo!« rief. 


Irgendwie, dachte Mona, ist das alles zum Kotzen. 


Sie streckte die Hand aus und sagte: »Meinen Schlüssel. 
Und ich will sehen, wie du das Foto löschst.« 


Mirko setzte sich ihr gegenüber, nahm ihre Hand und 
sagte: »Schau mich an.« 


Mona hob das Gesicht. Mirko lächelte. Er strich ihr eine 
Strähne aus dem Gesicht und Susi klatschte wieder in die 
Hände und rief: »Weitermachen!« 


Mirko achtete nicht auf Susi und Mona dachte nur, dass 
sie ihren Schlüssel wollte und dass Mirko die Aufnahme 
löschte und sonst nichts. 


»Dir ist doch klar«, sagte Mirko, »dass ich dir den 
Schlüssel erst geben kann, wenn die Sache mit Susi geklärt 
ist.« 


Monas Hals wurde trocken, ihre Kehle zog sich zusammen 
und sie spürte, wie ihr der Atem wegblieb. 


»Susi bleibt erst mal hier«, erklärte Mirko ganz ruhig. 
»Und sie muss ja rein und raus«, sagte er. »Aber keine 
Angst. Es ist vollkommen klar, dass sie wieder weg ist, 
bevor deine Mutter kommt.« 


Gefangen. Sie war in diesem Teufelskreislauf gefangen 
und würde nicht herauskommen, bis ihre Mutter wieder zu 
Hause war. Aber halt mal - Mona fiel plötzlich etwas ein. 


»Meine Mutter kommt schon morgen«, sagte sie mit fester 
Stimme. 


»Scheiße!«, brüllte Susi. »Und was ist mit mir?« 


Mirko ließ Mona nicht aus den Augen. »Sie blufft«, sagte 
er. »Sie lügt, weißt du, ihre Mutter kommt Sonntag, das hat 
sie doch vorhin selbst gesagt. Die ist Schauspielerin, die 
drehen in Prag. Die kann gar nicht einfach vorher 
kommen.« 


Susis Augen wurden groß. »Echt? Ist deine Mutter ’n Pro- 
mi oder so?« 


»Ich will, dass ihr abhaut«, sagte Mona. Tränen traten ihr 
in die Augen. »Ich will meine Ruhe haben. Haut endlich 


ab!« Sie drehte den Kopf weg, damit Mirko ihre Tränen 
nicht sah, aber er hielt ihre Hände fest und Susi stürzte 
sich von hinten auf Mona, legte ihre ekligen Haare an 
Monas Kopf und sagte: »Baby, mir geht’s auch schlecht. Ich 
weiß, wie du dich fühlst. Wenn der Scheißtyp weg ist, dann 
geht es uns besser Wir könnten zusammen in die 
Badewanne, was meinst du?« 


Sie blinzelte Mirko zu und der erhob sich, stopfte sein 
Hemd in die Hose und sagte: »Okay, dann macht’s mal 


gut.« 
Und war weg. 


Susi sprang auf, flitzte um den Küchentisch herum und 
sagte: »Kannst du mir was zum Anziehen leihen? Frische 
Wäsche? Slip und BH und so was? Mein Zeug stinkt so was 
von eklig. Ich hab die letzten zwei Nächte auf der Straße 
gelebt, das ist vielleicht ein Scheiß, sag ich dir. Mach das ja 
nicht.« 


»Hab ich auch nicht vor«, sagte Mona. 


»Da wirst du von Typen angemacht, die kommen direkt 
aus einem Horrorfilm«, fuhr Susi fröhlich fort. 


Dann sagte sie: »Ihr habt ja jede Menge Badeschaum. 
Darf ich mir einen aussuchen? Ich wette, ich finde den 
teuersten raus. Ich bin für den Luxus geboren.« 


Und dann lachte Susi. Und sah dabei aus wie ein kleines 
Mädchen, das ihrer besten Freundin ein Geheimnis verrät. 


11. Kapitel 


Susi blieb gefühlte zehn Stunden im Bad. Sie lag in der 
Wanne wie tot, nur ihre Nasenspitze ragte aus dem 
Schaum, und wenn sie ausatmete, blies sie kleine Wellen in 
den Schaumberg. Mona bildete sich ein, dass der Schaum 
von Minute zu Minute schmutziger wurde, je mehr Dreck 
und Farbe sich aus Susis Haaren lösten. Susi richtete sich 
nur ab und zu auf, um heißes Wasser nachlaufen zu lassen. 
Mona warf ab und zu einen kritischen Blick auf Susi, um 
nachzusehen, ob sie endgültig eingeschlafen war. Sie hatte 
keine Lust, eine Ertrinkende aus dem Wasser zu ziehen. 
Susi reagierte nicht, wenn Mona den Kopf zur Tür 
hereinsteckte. 


Als Susi aus der Badewanne kam, suchte sie sich Monas 
gemütlichsten Pyjama aus, trollte sich ins Wohnzimmer und 
rollte sich wie eine Katze auf dem Daunensofa zusammen. 
Sie schlief sofort ein. 


Sie hörte nicht, wie Mona am Telefon ihrer Mutter 
irgendwelche frei erfundenen Geschichten erzählte, sie 
rührte sich nicht, als Mona den Fernseher anmachte, sich 
neben Susi auf dem Sofa niederließ, und gab nur einen 
Grunzlaut von sich, als Monas Handy klingelte. 

Es war Mirko. 

»Wie geht’s?«, fragte er. 


»Sie schläft, falls das deine Frage ist!«, sagte Mona. 


»Das interessiert mich nicht.« 


»Das sollte dich aber interessieren, denn mich geht das 
Ganze nichts an!« 


»Bist du schlecht drauf oder was?«, fragte Mirko erstaunt. 
»Rate mal, woran das liegen könntel!«, zischte Mona. 
»Baby, komm runter. Läuft doch alles gut.« 


»Was!? Was läuft gut?«, schrie Mona. Susi grunzte. 
»Spinnst du!? Hier schnarcht eine fremde Frau in meinem 
Pyjama auf meinem Sofa! Muss sie morgen in die Schule? 
Oder was macht sie überhaupt?« 


»Lass sie ausschlafen. Die Schule hat sie geschmissen.« 


»Ach.« Mona betrachtete die schlafende Susi. Sie wusste 
nicht mal, wie alt Susi war. »Und wieso geschmissen?« 


»Keine Ahnung«, knurrte Mirko. »Ich misch mich in so 
was nicht ein. Frag sie selbst.« 


»Ach ja?? Und wie, wenn sie immer nur pennt?? Mann, ich 
weiß nichts von ihr! Ich hab keinen Bock auf wildfremde 
Leute in meiner Wohnung!« Mona sprang auf. 


Sie tigerte barfuß im Wohnzimmer hin und her, Susi 
schlief wie tot auf dem Sofa und im Fernsehen gab es nur 
Schrott. 


Sie hatte ihre Schularbeiten gemacht und anschließend 
die Küche aufgeräumt. Sie hatte Fernanda bequatscht, die 
angerufen hatte, weil sie jetzt doch schon am nächsten Tag 
kommen wollte. Irgendwie musste Fernanda ein schlechtes 
Gewissen bekommen haben. Oder sie war misstrauisch 
geworden, weil Mona sonst immer superfroh war, wenn ihr 


jemand das Zeug hinterherräumte. Fernanda hatte was 
Portugiesisches gekocht und sie hatten zusammen Mittag 
gegessen und Fernanda hatte Geschichten aus ihrer 
Mammutfamilie erzählt. War immer lustig gewesen. 


Und jetzt? Nur die Schwärze und Leere und kein Weg 
raus. 


»Ich ruf nur an, weil ich was wegen der Party am Freitag 
wissen muss«, sagte Mirko. 


»Und?« 


»Feiert da nur eure Klasse oder kommen auch Leute von 
außerhalb?« 


»Nur unsere Klasse.« 

Mirko stöhnte auf. »Das ist dann doch alles Pipikram!« 

Das machte Mona wütend. »Wieso? Das findet in einem 
Klub statt, einem Jugendklub und Bobbie organisiert 
überhaupt oft Partys. Er ist DJ, aber ich weiß nicht, wo.« 

»Klingt schon besser«, grummelte Mirko. 

Susi bewegte sich im Schlaf, blinzelte, entdeckte Mona, 
hob schlaftrunken die Hand, murmelte »Hi«, rollte sich 
vom Sofa und verschwand. 

»Weißt du, was«, sagte Mona. »Du kommst jetzt her, 
nimmst Susi mit und den ganzen Scheiß, den du in 
unserem Küchenschrank gebunkert hast, und dann geb ich 


dir Bobbies Handynummer... .« 


»Hast du die?« 


»Die kriege ich inzwischen raus«, sagte Mona. »Und dann 
kannst du mit ihm so viele Geschäfte machen, wie du willst, 
und lässt mich da raus, okay? Und du löschst das Foto und 
gibst mir den Schlüssel zurück.« 


Schweigen. 

»Mirko?« 

Schweigen. 

Mona verdrehte die Augen. 


»Hast du gehört? Ich hab den Einstieg gemacht, wie du 
das verlangt hast. Dann übernimmst du, hast du gesagt.« 


»Heute hab ich keine Zeit mehr«, sagte Mirko. 
»Mirko! Diesmal mein ich das ernst!« 


Mit dem Telefon in der Hand machte sie sich auf die 
Suche nach Susi. Im Bad war sie nicht. Mona ging weiter 
zu ihrem Zimmer. 


Die Tagesdecke türmte sich als Haufen auf dem Boden. 
Susi lag in ihrem Bett. Hatte sich zur Wand gedreht und 
schlief schon wieder. 


»Ich glaub’s nicht!«, schrie Mona. Sie warf das Handy in 
die Ecke und schüttelte Susi. »Das ist mein Bett!«, schrie 
sie. »Geh da sofort raus!« 


Susi wehrte Monas Angriffe schlaftrunken ab und rollte 
sich noch weiter an die Wand. »Genug Platz für beide«, 
murmelte sie. »Bett ist gemütlicher... .« 


Mona ließ Susi los und schnappte sich wieder das Handy. 


»Mirko! Du kommst sofort her und nimmst sie mit! Sie 
pennt jetzt schon in meinem Bett! Sie hat sich meinen 
Schlafanzug geholt und meine ganzen Sachen durchwühlt. 
Glaubst du, ich finde das lustig?!« 


Mirko lachte. Er lachte! 


Das machte Mona noch wütender. »Ich hab dir gesagt, 
diesmal mein ich es ernst! Ich ruf die Polizei an!«, schrie 
sie. 


Mirko hörte auf zu lachen. 
»Das mach ich wirklich, wenn du nicht herkommst!« 


Endlich sprach Mirko. Er war ganz ruhig. »Das machst du 
nicht«, sagte er. »Du rufst nicht die Bullen. Denn dann hast 
auch du ein Problem, von dem Foto mal ganz abgesehen. 
Und ich erklär dir auch, warum. Susi musste abtauchen, 
weil sie da in eine Sache reingeraten ist, ziemlich unschöne 
Sache, weißt du, sie kann nicht wirklich was dafür, aber...« 
Er schwieg. Er ließ den Satz unvollendet. 


Susi schlief wie ohnmächtig. 
»Aber was?«, schrie Mona. 


»Na ja«, sagte Mirko, »sie ist an einen Junkie geraten, der 
ziemlich fertig war und andere auf die fiese Tour abzieht. 
Einer, der sich immer zuballern muss und nicht genug Geld 
für Stoff hat, verstehst du? Susi hat ihm dabei geholfen. 
Frag mich nicht, wieso.« 


Mona ließ sich auf den Fußboden fallen, den Rücken 
gegen das Bettgestell gelehnt. Sie schloss die Augen. Das 
Ganze hörte sich wie ein Albtraum an. 


»Jedenfalls hat der andere sich gewehrt, und weil dieser 
Wichser ein Messer hatte, hat er es natürlich auch benutzt 
ER 


»Was?«, schrie Mona. »Was willst du mir eigentlich 
erzählen?« 


»Sie steckt in einer üblen Sache«, sagte Mirko. »Sie wird 
von der Polizei gesucht.« 


»Na prima«, schrie Mona, »dann muss ich denen ja nur 
noch sagen, dass sie hier ist!« 


»Scheiße nur«, sagte Mirko, »dass sie dann denken 
werden, dass du in der Sache mit drinsteckst. Wenn sie erst 
mal das hübsche Foto von dir gesehen haben... .« 


Mona schloss die Augen. Alles drehte sich. »Was bist du 
eigentlich für ein Arsch?«, flüsterte sie. 


»Na ja, ich will dir nur klarmachen, dass du die Smarties 
schon vertickt hast und dich damit schon strafbar gemacht 
hast und dass es Leute in deiner Schule gibt, die das 
wissen.« 


»Und genau so wolltest du das haben, stimmt’s?«, zischte 
Mona. »Du wolltest das so haben, dass du denkst, ich kann 
mich nicht mehr wehren.« 


Mirko lachte leise. »Du lernst schnell, Süße, das gefällt 
mir. Du steckst mit drin.« 


Mona robbte vom Bett weg in den Flur. Sie wollte nicht 
mehr mit Susi in einem Zimmer sein. 


Ich muss damit Schluss machen. Ich muss das hier 
irgendwie beenden! Egal, wie! 


Für einen Augenblick überlegte sie, zu Dominik zu gehen, 
sich ihm anzuvertrauen. 


Sie war sicher, dass Dominik eine Lösung finden würde. Er 
gehörte zu der Sorte Menschen, denen immer was einfiel. 


Aber dann dachte sie daran, dass sie ihm die Geschichte 
erzählen musste, wie sie an Mirko geraten war. Wie ein 
Schaf, wie ein dummes, blödes Schaf war sie in die Falle 
getappt! Nur weil Mirko so schöne Augen hatte! Sie könnte 
kotzen, wenn sie an seine Augen dachte, das war die 
Wahrheit! Kotzen! 


»Süße?«, fragte Mirko. 
»Ich bin nicht deine Süße!« 


»Bleib cool, Süße«, sagte Mirko scharf. »Bleib ganz cool, 
ja? Sonst machst du nur Fehler. Denk mal nach. Es ist echt 
besser, wenn du tust, was ich dir sage. Echt besser, Baby. 
Du kennst die Welt da draußen nicht. Die ist echt brutal. 
Superbrutal. Du bist eine Prinzessin, weißt du. Du hältst es 
da draußen nicht eine halbe Sekunde aus.« 


»Will ich auch gar nicht!«, schrie Mona. Sie hielt 
erschrocken die Hand vor den Mund, gleich würde Dominik 
wieder vor der Tür stehen und fragen, ob das auch das 
Radio war. 


»Okay«, sagte Mirko, »wir machen es so: Wenn ich mit 
Bobbie direkt ins Geschäft komme, bist du raus.« 


Mona zitterte. Sie lehnte an der Wand. Sie schloss die 
Augen. »Und der Schlüssel?«, fragte sie. »Du hast ihn Susi 
gar nicht gegeben, Susi sagt, sie hat ihn nicht.« 


»Wenn das mit Bobbie klappt, kriegst du den Schlüssel.« 


»Und du löschst das Foto. Und ich hör nie wieder was von 
dir!«, flüsterte Mona. 


»Wie du willst, Süße.« 

»Nie wieder!« 

»Hab ich verstanden.« 

Mona legte auf. Sie zitterte am ganzen Körper. Sie brachte 
das Telefon zurück ins Wohnzimmer, als wenn das wichtig 
wäre, und tapste zu ihrem Zimmer. 

Susi saß im Bett, mit dem Rücken am Kopfteil, Monas 
schöne Daunendecke bis ans Kinn gezogen, und schaute sie 
aus riesengroßen Augen an. »Scheiße«, sagte sie. »Tut mir 

leid.« 

»Was denn?«, fragte Mona argwöhnisch. 

Susi schob die Bettdecke zurück. Und deutete auf den 
großen Blutfleck, der sich auf Monas Pyjamahose gebildet 


hatte. Sie rollte herum und das Blut war auch auf dem 
Laken. 


»Was ist das?«, kreischte Mona. Sie war außer sich. »Was 
machst du?« 


Susi lächelte hilflos. »Ich hab auf einmal meine Tage 
gekriegt«, sagte sie. »Ich hatte die wochenlang nicht. Und 
jetzt auf einmal so doll. Das läuft echt aus einem raus wie 
aus einem Wasserhahn. Ich weiß gar nicht, wie viel Blut 
man verlieren kann, ohne dass man ohnmächtig wird. Oder 
stirbt.« Sie lachte. »Oh Mann, ist das irre, vielleicht wegen 
der heißen Badewanne, das bin ich nicht gewöhnt... .« 


Als sie Monas entsetztes Gesicht sah, lächelte sie schief. 
»Tut mir echt leid. Das wollte ich nicht. Du bist nämlich 
total nett. Mirko hatte recht. Komplett anders als die 
Tussen, die er sonst so anschleppt. Die sind alle kaputt. 
Fertig, wie ich.« Sie schaute an sich herunter. »Weißt du, 
du merkst das gar nicht, wie du abrutschst. Erst sind das 
nur ein paar Pillen, aber dann brauchst du jeden Tag mehr, 
um dich hochzutunen, und dann brauchst du welche, um 
wieder runterzukommen. Und irgendwann hast du dein 
Leben nicht mehr im Griff. Dann hängst du an so Typen wie 
dem Arsch. Weißt du, ich war so happy, als ich hier ankam, 
echt happy. Ich hab zum ersten Mal gedacht, wer weiß, 
vielleicht krieg ich mein beschissenes Leben doch noch 
wieder auf die Reihe. Erst mal ausschlafen, was Gesundes 
essen, was Gesundes trinken, wieder schlafen. Ein paar 
Tage mit den Scheiß-Drogen aufhören. Runterkommen. Das 
wird schon, dachte ich. Und dann kommt so ein Scheiß.« 
Sie schaute an sich herunter, zog an dem Pyjama, der 
Blutfleck wurde immer größer. Susi kletterte aus dem Bett, 
stellte sich breitbeinig hin, es tropfte auf den Fußboden, 
auf Monas weißen Bettvorleger. 


»Oh Gott. Ich mach vielleicht einen Scheiß!«, rief sie 
verzweifelt. »Hast du Tampons? Und einen anderen 
Pyjama? Der hier war echt toll. Schade. Aber Blut geht 


raus, Blut geht aus allen Sachen raus. Musst du nur erst 
kalt einweichen. Ich kenn mich da aus.« 


Mona sagte nichts. Sie konnte einfach nicht mehr denken, 
nichts mehr sagen. Sie dachte, ich werde nie wieder in diesem Bett 
schlafen können. Sie dachte, Fernanda Kriegt das raus. Mama Kriegt das raus. 
Die Zeitungen Kriegen das raus. Die Journalisten. Unser Leben geht kaputt. 


Susi stolperte aus dem Bett, ging zu Mona, umarmte sie. 
»Ich bring das in Ordnung«, sagte sie. »Sag mir nur, wo 
eure Bettwäsche ist.« 


Als Susi Mona losließ, war Monas Jeans auch voll von 
Susis Blut. 


In der Nacht - Mona hatte sich in das Schlafzimmer ihrer 
Mutter verkrochen - schreckte ein Geräusch sie aus dem 
Schlaf. Jetzt saß sie kerzengerade im Bett, alle Sinne 
angespannt, mit rasendem Puls. 


Es war halb drei Uhr morgens. Um diese Zeit war selbst 
eine Großstadt wie München zur Ruhe gekommen. Keine 
Stimmen aus den anderen Wohnungen, deren Fenster auch 
auf den Innenhof hinausgingen. Keine startenden oder 
landenden Flugzeuge. Keine Sirenen von Krankenwagen 
oder Feuerwehrautos. Überhaupt kein Autolärm. 
Vollkommene Stille. Was hatte sie aufgeschreckt? Ein 
schlechter Traum? Der alte Affe Angst? 


Die Heizung blubberte leise. 


Mona stieg aus dem Bett. Es war ein breites, kuscheliges 
Bett mit ganz vielen Kopfkissen, Nackenstützen und 
Lichtknöpfen auf den Lichtschaltern, damit man sich im 
Dunkeln besser orientieren konnte. 


Charlotte brauchte das. Sie hatte so viele Nächte in Hotels 
in irgendwelchen Ecken der Welt verbracht, dass sie sich 
wenigstens zu Hause sofort zurechtfinden wollte, egal, aus 
welchem Traum sie gerade erwachte und in welcher Rolle 
sie gerade steckte. 


Mona ging in den Flur, sie lauschte. 

Alles war ruhig. 

Die Tür zu ihrem Zimmer war nur angelehnt. 

Mona nahm an, dass Susi immer noch auf dem Fußboden 
schlief. Sie hatte beschlossen, dort den Rest der Nacht zu 
verbringen, als Mona sich geweigert hatte, neue 
Bettwäsche zu holen. 

Mona ging in die Küche, holte eine Flasche Mineralwasser 
aus dem Kühlschrank. Sie schraubte den Verschluss auf 
und trank aus der Flasche. 

Mondlicht floss in den Raum. 

Mona setzte sich auf einen Barhocker. Sie war plötzlich 
hellwach und ihr Herz schlug, sie hatte das Gefühl, dass sie 
irgendetwas tun musste, dass irgendetwas von ihr erwartet 
wurde. 


Sie musste endlich handeln. 


Sie spürte, wie aufgeregt sie war, merkte, wie ihre 
Handflächen feucht wurden. 


Ihr Blick fiel auf den Schrank mit den Geschirrtüchern. 
Sie stellte die Flasche ab und öffnete den Schrank. Sie 


nahm die Geschirrtücher heraus und zerrte Mirkos 
Rucksack aus dem Fach. Der Rucksack war nicht schwer. 


Sie stellte ihn auf den Tisch, machte Licht, schnürte den 
Rucksack auf und schaute hinein. 


Es waren Schachteln darin, verschieden große Plastik- 
schachteln mit Beschriftungen. 


Mona nahm sie heraus und betrachtete die 
Beschriftungen. 


Auf der einen Schachtel stand: ROLEX. 

Sie legte die Schachtel zurück. 

Auf der nächsten stand in roter Schrift: HERZ. 

Mona Öffnete den Deckel und betrachtete die kleinen 
dunkelgrauen Pillen mit dem Herzlogo. Sie schnupperte 
daran, aber die Pillen rochen nach nichts. 


Auf der nächsten Schachtel stand PUMA. 


Dann STERN, eine grüne Pille mit einer Bruchrille. Also 
konnte man davon auch nur die Hälfte nehmen. 


Und auf einer anderen Schachtel, gefüllt mit weißem 
Pulver, las Mona CHEESE. 


Wieder eine andere trug die Aufschrift BROWN SUGAR. 
Es gab noch weitere Schachteln, aber die waren mit 


Leukoplast verklebt und es klapperte nicht, wenn man die 
Schachtel schüttelte. 


Mona legte die Schachteln wieder zurück, schnürte den 
Rucksack zu und saß eine ganze Weile so da, den Rucksack 
auf dem Küchenblock und ihre Arme darum verschränkt. 

Sie hatte keine Ahnung, was sie machen sollte. 


Finfach alles aus dem Fenster werfen? 


Sollte sie sich anziehen und das Zeug draußen in 
irgendeiner Mülltonne versenken? 


Und dann? 
Mirko würde sie fertigmachen, so viel war klar. 


»Du hast es so gewollt«, würde er sagen. Oder etwas 
Ähnliches, genau so Grausames. 


Und dann blieb ihr nur noch, darauf zu warten, bis die 
Zeitungen morgens ausgeliefert wurden. 


Was sollte sie tun?? 


Sie trug den Rucksack zurück zum Küchenfach. Und da 
kam ihr plötzlich eine Idee. 


Sie würde das Zeug verstecken. In der Wohnung 
verstecken. 


Und wenn Mirko kam, würde sie es ihm erst rausgeben, 
wenn sie ihren Schlüssel zurückhatte. 


Aber wo konnte sie es aufbewahren? 


Sie schleifte den Rucksack am Riemen hinter sich her, 
während sie durch die Wohnung wanderte, auf der Suche 


nach einem guten Versteck. 


Wenn sie das Zeug in irgendeinen Schrank tat, würde 
Mirko es finden. Er würde alles aus den Schränken reißen, 
bis er es hatte. Sie musste etwas Genialeres finden, etwas, 
auf dass er nicht so schnell käme. 


Die Waschmaschine! 


Mona lief auf bloßen Füßen in die Küche zurück. Von der 
Küche gelangte man in den Arbeitsraum, der Fernandas 
Reich war. Hier gab es einen Schrank für die Putzsachen, 
eine Wäschespinne, auf der Wäsche aufgehängt wurde, den 
Korb für schmutzige Wäsche, den Trockner die 
Waschmaschine. 


Mona zerrte Wäschestücke aus dem Korb, riss den 
Rucksack wieder auf, wickelte die Plastikschachteln in die 
schmutzige Wäsche, tat alles in die Waschmaschine und 
drückte die Maschine zu. 


Sie ging in die Küche zurück. 


Plötzlich fiel ihr ein, dass Susi, wenn sie am nächsten 
Morgen noch da wäre, möglicherweise das Bett abziehen 
und die Waschmaschine in Gang setzen könnte. 


Also zog Mona den Stecker und drehte auch noch die 
Sicherung für die Wäschekammer raus. Der 
Sicherungskasten war nur schwer zu finden, weil er sich 
unter der Arbeitsfläche befand. 


Mona trug den leeren Rucksack zurück, verstaute ihn 
hinter den Geschirrtüchern, schloss die Schranktür, machte 
überall das Licht wieder aus und schlich zurück ins Bett. 


Als der Wecker um sieben Uhr klingelte und sie hochfuhr, 
wusste sie minutenlang nicht, wo sie war. 


Susi schlief noch, als sie ihre Schultasche aus dem 
Zimmer holte. Sie hatte sich die Kopfkissen auf den Boden 
geholt und sich in Monas schöne Daunendecke gerollt. Sie 
schnarchte leise. 


Es ist unfassbar, dachte Mona, als sie dieses fremde Mädchen 
auf ihrem Teppich betrachtete, es ist unfassbar, dass ich das hier erlebe. 


Sie zog sich an, machte sich in der Küche ein Müsli und 
schaffte es, das Haus um die gleiche Uhrzeit zu verlassen 
wie immer. 


Dominiks Rennrad stand im Flur, vor der Tür lagen zwei 
Ausgaben der Süddeutschen. 


Wie immer holte Mona die Zeitungen ins Haus und legte 
sie im Treppenhaus auf die unterste Treppenstufe. 


Als sie zur Haltebahnstelle der Linie neunzehn ging, 
schien die Sonne. Und in den Baumkronen zirpten die 
Spatzen. 


Wie immer. 


12. Kapitel 


»Ich kenne einen Typen«, sagte Mona zu Bobbie, »der 
kann dir besorgen, was du brauchst.« 


»Wieso nicht du?«, fragte Bobbie misstrauisch. »Ich 
dachte, ich hab hier in der Schule endlich einen 
Ansprechpartner. Mensch, ich werde von allen Seiten 
bedrängt! Das ist doch kacke!! Wieso nicht du?! Du hast 
den anderen das Zeug doch auch besorgt! Du bist ideal, dir 
würde niemand so was zutrauen.« 


Bobbie trug an diesem Tag ein T-Shirt, auf dem ECHT 
ÄTZEND stand. Wahrscheinlich entsprach das Motto genau 
seiner Stimmung. Seine Fingernägel waren blau lackiert. 
Sie saßen auf den Kissen im Erker der Schulbibliothek. 
Niemand kümmerte sich um sie. Frau Bethge vom Elternrat 
hatte an diesem Tag Dienst in der Bibliothek. Sie war nett, 
sie organisierte Lesungen mit interessanten Autoren und 
schaffte die Bücher an, die die Schüler gerne lesen wollten, 
egal, ob sie nun »pädagogisch wertvoll« waren oder nicht. 


Sie ließ Kinder, die aus irgendwelchen Gründen Angst auf 

dem Schulhof hatten, die Pausen in der Bibliothek 
verbringen und erlaubte, dass man hier Schularbeiten 
machte. 


Die Bibliothek war für Mona der schönste Raum der 
Schule. Komischerweise ging es Bobbie genauso. Sie hatte 
Bobbie schon oft hier getroffen und nie wäre sie dabei auf 
den Gedanken gekommen, dass er als DJ arbeitete und sich 
den Kopf darüber zerbrach, wie er am besten an 
Partydrogen kommen konnte. 


»Ich will mich da raushalten«, sagte Mona. 

»Auf einmal?«, fragte Bobbie argwöhnisch. 

Klar, er war misstrauisch. Schließlich ging es hier ja nicht 
darum, dass er die Bio-Hausaufgaben abschreiben wollte. 


Es ging um Drogen! 


Sie drückte Bobbie einen Zettel in die Hand. Auf dem 
Zettel stand nur eine Handynummer. 


»Ruf da an«, sagte sie, »und sag einfach, was du 
brauchst.« 


Bobbie musterte den Zettel. »Das ist eine Handynummer«, 
sagte er, als wäre das nicht offensichtlich. 


»Ja, klar.« 
»Und wer geht da ran?« 
»Wirst du ja sehen«, sagte Mona. 


Als er immer noch unschlüssig wirkte, fügte Mona hinzu: 
»Er heißt Mirko.« 


»Ist das deine Connection?« 
Mona nickte. 


»Ich will kein Zeug, das zum Absturz führt«, sagte Bobbie, 
»ich will bloß Gute-Laune-Pillen.« 


»Dann sag ihm das.« Mona stand auf. Sie wollte so schnell 
wie möglich hier weg. Wollte nichts mehr mit der Sache zu 
tun haben, aber Bobbie packte ihren Arm und hielt sie fest. 


»Bleib hier«, sagte er. »Warte. Der will bestimmt wissen, 
wer ich bin. Du musst das erklären. So läuft das nicht. 
Mensch, das kann doch eine Falle sein.« 


»Was denn für eine Falle?«, fragte Mona. Aber sie setzte 
sich wieder. 


Bobby zog sein Handy aus der Hosentasche. 


Mona schaute sich misstrauisch um. Im Nebenerker 
hockten zwei Mädchen, die Köpfe über einer BRAVO 
zusammengesteckt, hielten die Hand vor den Mund und 
kicherten. Sie hatten kein Auge und kein Ohr für das, was 
sonst in dem Raum passierte. Frau Bethge telefonierte. Sie 
stand an einem Regal, und während sie redete, nahm sie 
ein Buch nach dem anderen heraus, betrachtete es und 
stellte es wieder hin, während sie unablässig weiterredete. 
Jemand, der so vertieft ist, Kann Kein anderes Gespräch belauschen. 


Als hätte Bobbie Monas Gedanken erraten, sagte er leise: 
»Los, wir machen es jetzt gleich!« 


Mona holte tief Luft. Sie nickte ergeben. 


Bobbie nahm sein Handy und tippte die Nummer ein. 
Während er auf das Freizeichen wartete, ließ er Mona nicht 
aus den Augen. Monas Kopf glühte. Sie dachte an den 


Rucksack, an die Pillenschachteln in der Waschmaschine. 
Das ist verrückt. Das ist alles total verrückt. 


Plötzlich duckte Bobbie sich und drehte den Kopf zur 
Wand. Er sprach jetzt so leise, dass selbst Mona ihn kaum 
verstand. »Hier spricht Bobbie«, sagte er. 


Pause. Mona lauschte. 


»Ja«, sagte Bobbie, »sitzt neben mir.« 


Er lauschte wieder. Dann sagte er. »Moment.« Und gab 
Mona den Hörer. »Siehst du«, sagte er, »er will dich zuerst 
sprechen.« 


Mona nahm das Handy, räusperte sich und sagte: »Hallo.« 


»Sag mal, ist das der Typ, von dem du geredet hast?«, 
fragte Mirko. 


»Ja«, sagte Mona. »Bobbie.« 
»Und der ist sauber?« 
»Was meinst du damit?« 


»Das ist nicht irgendein Schulspitzel, jemand, der gleich 
zum Direktor rennt?« 


Mona wurde schwindlig. Sie spürte Bobbies Blick und auf 
einmal war sie nicht mehr sicher, ob Bobbie der Bobbie 
war, für den sie ihn hielt. Und ob sie die Mona war, an die 
sie sich fünfzehn Jahre lang gewöhnt hatte. Oder ob sie 
sich in eine andere fremdgesteuerte Person verwandelt 
hatte. 


Wenn ja, dann verabscheute sie diese Person. Und wenn 
dies wirklich ihre Schule war und sie sich in der Stadt 
München befand, dann gefielen ihr weder die Schule noch 
die Stadt. Der Boden rutschte ihr gleichsam unter den 
Füßen weg. Sie war sich über gar nichts mehr sicher. 


Und die ganze Zeit musterte Bobbie sie ungeduldig. Und 
misstrauisch. 


Mona richtete sich auf und sagte: »Er geht in meine 
Klasse.« 


»Na und?«, schrie Mirko. »Was beweist das? Ich hab ein 
komisches Gefühl. Weißt du, was ich glaube?« 


»Nein?«, sagte Mona rau. 
Bobbie starrte sie unentwegt an. 


»Ich glaube, du bist nicht sauber.« 


Mona schloss die Augen. Sie wollte Bobbies Blick nicht 
mehr sehen. 


»Quatsch«, sagte sie. Aber der Kloß in ihrem Hals wurde 
immer dicker. Sie sah die Waschmaschine vor sich und sie 
sah, wie Susi das blutige Bettlaken durch den Flur trug. 


Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie sicher war, Bobbie 
könnte es hören. 


»Wir haben das so abgemacht«, sagte Mona. »Du sprichst 
direkt mit ihm. Und ich bin da raus.« 


Bobbie zog missbilligend die Augenbrauen hoch. »Hey, 
hey!« 


Mona machte ein beruhigendes Zeichen mit den Händen. 

»Dann gib ihn mir!«, schnauzte Mirko. 

Mona gab das Handy erleichtert an Bobbie weiter. »Jetzt 
kannst du mit ihm reden«, sagte sie. Sie deutete erst auf 


sich, dann auf Frau Bethge, die ihr Telefonat beendet hatte 
und zu ihrem Tisch zurückging. 


Während Bobbie sich räusperte und »Ja, Mirko?« sagte, 
verwickelte Mona Frau Bethge in ein Gespräch über ein 
Buch, dessen Titel sie angeblich vergessen hatte. Sie 
erzählte lang und breit, wovon es handelte. (Von einem 
Mädchen, das erst mit zwölf Jahren erfährt, dass es 
adoptiert wurde, und sich nun auf die Suche nach seiner 
leiblichen Mutter macht.) 


Aus den Augenwinkeln beobachtete sie Bobbie, der leise 
in sein Handy sprach. Mit einem ganz krummen Rücken 
und so nuschelig, dass man nicht eine Silbe verstehen 
konnte. Schließlich legte er auf. Mona sagte lachend: »Ach, 
macht nichts, Frau Bethge, ist nicht so wichtig. Ich dachte 
nur, Sie kennen das Buch vielleicht, ist nämlich echt 
spannend.« 


Die beiden Mädchen kicherten immer noch über die 
BRAVO. In dem Musikraum über der Bibliothek wurden 
Stühle verrückt. Auf dem Schulhof schrillte eine 
Trillerpfeife. 


Bobbie schlenderte heran, lächelte Frau Bethge zu und 
sagte: »Das hier ist der schönste Raum in der Schule.« 


»Finde ich auch«, sagte Mona. Ihre Mutter hatte sich noch 
nie im Elternbeirat engagiert, Charlotte hatte nicht mal 
Zeit gehabt, zum letzten Elternabend zu kommen. 


»Schön, dass ihr das sagt.« Frau Bethge lächelte sie an. 
»Kommt wieder, wann immer ihr wollt.« 


Als sie mit Bobbie die Bibliothek verließ, drehte sie sich 
noch einmal um. Frau Bethge hatte sich schon wieder ihren 
Büchern zugewandt und achtete nicht weiter auf sie. 


Und Mona fühlte sich merkwürdigerweise so allein wie nie 
ZUvor. 


13. Kapitel 


Mona konnte schon im Treppenhaus hören, dass in ihrer 
Wohnung der Staubsauger lief. Dieses Schlürf-und 
Sauggeräusch, mal höher, mal tiefer, das sich plötzlich 
veränderte, wenn der Staubsauger sich an einer 
Teppichfranse verschluckt hatte oder in einer Ecke festsaß. 


Sie hatten einen Roboter-Staubsauger, der die Arbeit ganz 
alleine erledigte, aber Mona war sicher, dass sie Charlie am 
Morgen nicht angestellt hatte. Charlie, der aussah wie eine 
orangefarbene Schildkröte, hatte zuletzt in der 
Wäschekammer in der Ecke gestanden und war zum 
Aufladen an die Steckdose angeschlossen gewesen. 


Mona suchte mit zitternden Fingern nach dem Schlüssel, 
drückte den Code und stieß die Wohnungstür auf. 


Fernanda kam gerade mit einem Bündel schmutziger 
Handtücher aus dem Bad. Sie blieb stehen, als sie Mona 
sah. 


»Bom dia«, sagte sie. 


Mona war so aufgeregt, dass sie nicht mal Zeit hatte, die 
Begrüßung zu erwidern. »Wieso bist du hier? Du solltest 
doch diese Woche nicht kommen!«, rief sie. 


Fernanda ließ die Handtücher empört vor Mona auf den 
Boden fallen. »Und was sagt deine Mutter zu mir? Wenn sie 
zurückkommt und die Wohnung sieht aus wie eine 
Bombe?«, fragte sie. »Mach die Augen auf, geh ins 
Wohnzimmer. Wie es da aussieht.« 


»Ich weiß, wie es da aussieht.« Mona bückte sich, um die 
Handtücher aufzuheben, sie wollte unbedingt vor Fernanda 
in der Wäschekammer sein. »Das hab ich dir doch am 
Telefon schon gesagt. Ich hätte das schon aufgeräumt.« 


Sie rannte an Fernanda vorbei in die Wäschekammer, aber 
Fernanda blieb ihr auf den Fersen. 


»Und dieses Mädchen«, sagte Fernanda, »ist die verrückt 
oder was?« 


»Wieso?« Mona riss die Waschmaschinentür auf. Es sah 
alles noch genauso aus wie vorher. 


Sie atmete zweimal tief durch, stellte sich mit dem Rücken 
zur Waschmaschine und verschränkte die Arme vor der 
Brust. 


»Also«, sagte sie, schon viel ruhiger, »was ist mit Susi?« 


»Heißt sie Susi? Schön zu wissen. Mir wollte sie das 
nämlich nicht sagen. Die hat mich angeguckt, als wenn ich 
. was weiß ich...ein Geist oder so was wäre. Oder die 
Polizei. Gib mir die Handtücher ich raum die 
Waschmaschine ein.« 


Fernanda wollte Mona beiseiteschieben, aber Mona blieb 
wie festgeklebt vor der Waschmaschine stehen. 


»Was ist passiert?« 


»Weiß ich denn, dass jemand in deinem Zimmer ist?«, 
sagte Fernanda. »Ich hab die Tür nicht aufgekriegt, weiß 
ich denn, dass da jemand auf dem Boden liegt? Als ich die 
Tür endlich einen Spalt auf hatte und da einen nackten Fuß 
sah, da dachte ich, du bist das. Ich dachte, heilige 


Madonna, Mona ist was passiert! Die liegt da seit Tagen 
und keiner hat ihr geholfen. Ich war so erschrocken, da hab 
ich geschrien!« 


»Sie hat doch nur auf dem Boden geschlafen, weil das 
Bett voll Blut war.« Mona versuchte, ihrer Stimme einen 
beruhigenden Klang zu geben. »Sie hat ihre Tage 
gekriegt.« 


»Ja, was für eine Schweinerei! Hat sie keine Binden? Oder 
Tampons? Macht sie das zu Hause auch so? Sie ist 
aufgesprungen und ich dachte, sie kratzt mir die Augen 
aus, sie hat sofort angefangen, mit mir zu kämpfen! Wie 
eine Katze, die Tollwut hat. Hier!« Fernanda zog den Ärmel 
ihrer Strickjacke hoch, zeigte Mona die Kratzspuren. »So 
eine Verrückte! Sind die so in deiner neuen Schule? Sind 
die so beim Theater?« 


Mona betrachtete voller Anteilnahme jede einzelne 
Kratzspur und bugsierte Fernanda auf die Weise aus dem 
Wäscheraum in den Flur. Gemeinsam gingen sie in Monas 
Zimmer. 


»Dein Zimmer! Wie eine Bombe!«, sagte Fernanda. 


Es stimmte. Das Zimmer sah aus, als hätte eine Horde 

wilder Affen darin gewütet. Die Schränke aufgerissen, 
Wäschestücke auf dem Boden, ein durchwühlter Stapel 
Pullis und T-Shirts auf dem Bett, daneben ein 
zusammengeknülltes Handtuch mit Blutflecken. 


»Sei froh, dass deine Mutter das nicht sieht«, sagte 
Fernanda. »Und ich bin auch froh. Oh Gott, wie hätte ich 
ihr das erklären sollen. Deine Mutter ist so penibel. Will 
alles immer sauber und schön haben. Ich schäme mich. Ich 
hätte nie auf dich hören sollen! Dabei bist du sonst brav. 


Verantwortungsvoll. Nicht wie andere Mädchen in deinem 
Alter.« 


Mona schaute in ihren Kleiderschrank. Sie sah sofort, dass 
ihre neue Jeans fehlte und der Burberry-Mantel, den sie 
zum Geburtstag bekommen hatte. Sie war sicher, dass Susi 
noch andere Sachen hatte mitgehen lassen. Sie zog die 
Nachttischschublade auf und nahm ihren Schmuckkasten 
heraus. Aber auf den ersten Blick sah es so aus, als ob 
nichts fehlte. 


»Hat sie was geklaut?«, fragte Fernanda. 
Mona schüttelte den Kopf. »Weiß nicht«, sagte sie. 


»Sie hat nicht Adeus gesagt. Ich hab nur ihren Rücken 
gesehen in der Wohnungstür. Ich dachte, Madonna, das ist 
doch Monas Mantel... aber ich war nicht sicher. Wo ist 
dein Mantel?« 


Mona stöhnte auf. Sie hatte einfach nicht die Kraft, sich 
jetzt mit Fernanda über ihren Mantel zu unterhalten. 


Sie musste Ordnung in ihre Gedanken bringen. Ihr fiel auf, 
dass aus dem Wohnzimmer kein Geräusch mehr kam. 


»Was ist mit dem Staubsauger?«, fragte sie. »Ist der 
kaputt? Oder steckt er fest?« 


»Oh Gott! Charlie! Den vergesse ich immer!« 


Fernanda schlug die Hände über dem Kopf zusammen und 
lief aus dem Zimmer. Mona drückte die Tür zu, drehte den 
Schlüssel herum und lehnte sich mit geschlossenen Augen 
gegen die Tür. 


Sie zitterte so, dass sie kaum stehen konnte. Ihre Hände 
suchten Halt am glatten weißen Lack der Tür. Sie spürte 
die Kälte des Holzes am Hinterkopf. 


Der Staubsaugermotor setzte wieder ein. Charlie machte 
sich wieder an die Arbeit. 


Mona rannte in den Flur, vorbei am Schlafzimmer ihrer 
Mutter, in dem Fernanda mit Charlie beschäftigt war, in die 
Wäschekammer. Sie zerrte die schmutzige Wäsche aus der 
Trommel, suchte die Plastikschachteln heraus, legte alles 
in einen Wäschekorb, deckte das Ganze mit einer Bluse zu 
und flüchtete mit dem Korb in den Armen wieder in ihr 
Zimmer, bevor Fernanda sie bemerkte. 


Fieberhaft suchte sie den Raum nach einem Versteck ab. 
Ihr fiel nichts ein. 


Sie versuchte, sich an alle Krimis zu erinnern, die sie im 
Laufe der letzten Jahre gesehen hatte. Wo versteckten die 


Leute ihr Zeug? Unter der Matratze? Unter dem Bett? Im 
Schuhkarton? 


Hinter den Büchern? Unter der Wäsche? 

Das Telefon klingelte. 

Panisch kippte Mona das Zeug in die Kiste mit ihren CDs 
und schob alles unters Bett. Als ob man dort nicht zuerst 


nachgucken würde! 


Tolles Versteck, dachte sie verzweifelt. Du bist richtig toll, Mona. Aus dir 
wird noch was. Du bist auf dem besten Weg. 


Als sie sich aufrichtete, stand Fernanda mit dem Telefon 
im Zimmer, sie streckte es ihr mit vorwurfsvollem Gesicht 


hin. 


»Wer ist es?«, fragte Mona. Sie konnte die Angst in ihrer 
Stimme nicht ganz unterdrücken. 


»Weiß nicht«, sagte Fernanda, »hör nur ein Atmen.« 


Mona nahm den Hörer, räusperte sich und sagte so 
normal wie möglich: »Mona Preuss?« 


»Na endlich!« 


Es war Mirko. Er atmete heftig, schnaubte wie ein Stier. 
»Was ist denn bei dir los?« 


»Wieso?«, erwiderte Mona ganz arglos. »Nichts.« 
»Wer hat denn den Hörer abgenommen?« 
»Fernanda.« 

Fernanda stand immer noch da, sie nickte grimmig. 
»Sag ihr, sie soll abhauen.« 

»Das kann ich nicht«, sagte Mona. 


»Und wieso nicht, verdammt? Ich brauch das Zeug. Ich 
muss das Zeug abholen!« 


»Im Augenblick geht es jedenfalls nicht«, sagte Mona. 


»Scheiße!« Mirko brüllte und es hörte sich an, als würde 
er mit der Faust gegen eine Wand schlagen. 


Mona drückte einfach den roten Knopf und warf das 
Telefon aufs Bett. 


Fernanda sagte nichts, blieb aber fragend in der Tür 
stehen. 


»Das war jemand aus der Schule«, sagte Mona. »Nichts 
Wichtiges.« 


Fernanda schnaubte, aber sie sagte immer noch nichts. 


Mona schaute sie beschwörend an. »Es ist alles in 
Ordnung, Fernanda, reg dich nicht auf.« 


»Alles in Ordnung?«, rief Fernanda. »Guck dich an im 
Spiegel, dann weißt du selber, ob mit dir alles in Ordnung 
ist! Wenn deine Mutter wieder einen Film machen muss, 
dann sag ich ihr, du brauchst einen Aufpasser.« 


Keine schlechte Idee, dachte Mona. Dann wäre das alles wahrscheinlich nicht 
passiert. 


Früher hatte sie mit ihrer Mutter Kämpfe ausgefochten, 
weil sie immer alles alleine schaffen wollte. Dass Charlotte 
ja nicht auf die Idee kommen sollte, sie zu Tante Ische zu 
schicken. Sie hatte sich immer erwachsen gefühlt und war 
gut ohne fremde Hilfe klargekommen. 


Bis auf diesen verdammten Augenblick, in dem ein 
gewisser Mirko ihr auf dem Bürgersteig ein Bein gestellt 
hatte. 


Das Telefon klingelte wieder, Mona nahm ab, sagte aber 
nichts. 


Sie hörte Mirkos angespannten Atem. 


Mona schwieg. 
Mirko räusperte sich. »Hallo?«, grunzte er. 


»Was willst du?« Mona fühlte sich viel sicherer, seit 
Fernanda in der Wohnung war. Seit sie wusste, dass 
Fernanda sich Sorgen um sie machte, dass sie sich für sie 
verantwortlich fühlte und alarmiert war. Mona dachte, es ist 
gut, dass Fernanda mir nicht glaubt, dass sie argwöhnisch ist und aufpasst. 


Fernanda hatte oft behauptet, sie habe besondere, 
hellseherische Fähigkeiten. Vielleicht ahnte sie noch viel 
mehr, als man in ihrem besorgten Gesicht lesen konnte. 


»Sag ihr, dass sie abhauen soll«, schnarrte Mirko. 
»Das geht nicht.« 


Wieder die Faust gegen die Wand. »Und wieso nicht?«, 
brüllte Mirko. »Ich hab es eilig, Mann!« 


»Sie muss ihre Arbeit fertigmachen.« Mona dachte, wenn 
Susi nicht so einen Sauhaufen hinterlassen hätte, wäre Fernanda vielleicht schon weg. 


»Und wie lange dauert das, verdammt noch mal?« 


»Das hängt davon ab«, sagte Mona. Sie fühlte sich auf 
einmal richtig stark, so, als wenn sie die Gewalt über Mirko 
hätte und nicht umgekehrt. 


Mirko zog tief die Luft ein. Dann brüllte er. »VERARSCH 
MICH NICHT!« 


Mona verzog ihr Gesicht, sie hielt den Hörer zwanzig 
Zentimeter vom Ohr weg. Für eine Sekunde malte sie sich 
aus, wie es wäre, wenn inzwischen das Sicherheitssystem 


der Wohnungstür ausgetauscht worden wäre. Wenn Mirko 
dastünde und nicht reinkäme. 


Aber er hatte das Foto. Er hatte noch immer das Foto von 
ihr. 


»Ich ruf dich nachher an«, sagte Mona. 

»WANN IST NACHHER?« 

»Wenn sie weg ist«, antwortete Mona leise und legte auf. 

Fernanda, die inzwischen so getan hatte, als würde sie 
den Staub auf den Bilderrahmen in den Regalen prüfen, 


schaute Mona vorwurfsvoll an. 


»Ist wirklich in Ordnung«, sagte Mona, »mach dir keine 
Sorgen, Fernanda.« 


Fernanda verschwand kopfschüttelnd in Richtung Küche. 
Mitten im Flur drehte sie sich um. »Hast du überhaupt was 
gegessen?« 

»Nein, aber ich hab keinen Hunger.« 

»Natürlich hast du Hunger!« 

Fernanda ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. 
Einen Moment später tönte laute Musik aus dem Radio. 


Fernanda klapperte mit den Töpfen und sang lauthals mit. 


Mona wollte sich gerade in ihr Zimmer zurückziehen, als 
es klingelte. 


Mirko! Das konnte doch nicht sein! Hatte er direkt vor der 
Haustür gestanden, als sie telefoniert hatten? 


Wieder klingelte es, diesmal länger, drängender. 
»Ich mach schon auf, Fernanda. Ist für mich!« 


Einen Augenblick stand Mona unschlüssig vor der 
geschlossenen Wohnungstür. Dann blickte sie durch den 
Spion. Niemand war zu sehen. Und doch hörte Mona 
jemanden vor der Tür. Da war ein erst leises Schniefen, 
dann ein Flüstern. Mona fühlte, dass sie eine Gänsehaut 
bekam. Da draußen flüsterte jemand ihren Namen, immer 
wieder. 


»Mona! Mach bitte auf.« 
Das war nicht Mirkos Stimme. Das war... 
Vorsichtig öffnete Mona die Tür einen Spalt weit. 


Susi kauerte in der Ecke und schlug den Kopf gegen die 
Wand. Immer wieder. Dabei wimmerte sie. »Mona. Bitte!« 


Ihre verfilzten Haare standen nach allen Seiten ab wie 
Igelstacheln. Ununterbrochen rubbelte sie ihre Arme, als 
wäre ihr kalt. Als Mona sie an den Schultern berührte, 
durchfuhr es Susi wie ein elektrischer Schlag. »Mona! 
Mann! Endlich! Du musst mir helfen!« Ihre Zähne schlugen 
aufeinander. Ihre Augen waren tellergroß. »Die Ärsche 
geben mir nichts mehr! Das ist ein Dreckspack. Erst fixen 
sie mich an und nehmen mir mein ganzes Geld ab und 
dann...« Wimmernd fiel sie in sich zusammen. 
Merkwürdigerweise geriet Mona nicht in Panik. Sie war 
ganz ruhig. Sie wusste, dass der Spuk vorbei war. Dass sie 
ihn beenden würde. Genau jetzt. 


Sie schnappte sich ihre Jacke, half dem klapprigen Bündel 
Mensch auf die Beine, stützte sie und führte sie die Treppe 


hinunter. Susi jedoch begriff, was Mona mit ihr vorhatte. 
Dass Mona ihr nicht helfen wollte. Dass Mona sie los sein 
wollte. Sie kämpfte, sie riss sich los, krabbelte die 
Treppenstufen wieder hoch, schlug sich das Kinn, 
wimmerte und schrie, als Mona sie weiterzerren wollte. 
Das einzige Wunder war, dass niemand im Haus reagierte. 
Dass alles still blieb, alle Wohnungstüren geschlossen. 


»Bring mich zu dir! Ich brauch den Stoff!«, flehte Susi. Sie 
klammerte sich an Mona und küsste sie. Mona wurde ganz 
übel von dem fauligen Geruch, der aus Susis Mund kam. 
»Gib mir das Zeug, ich weiß, dass du was dahast. Ich hab’s 
doch gesehen.« 


Mona antwortete nicht. 


Susi versuchte, sich loszumachen. Ihre Augen flackerten. 
»Ich brauche das. Hilf mir, Mona. Ich brauch das jetzt 
gleich. Sonst dreh ich durch.« 


Sie waren jetzt auf der Straße, die Haustür fiel hinter 
ihnen ins Schloss. 


Mona hielt Susis dünnes Handgelenk eisern umklammert. 
Einmal noch versuchte Susi, sich loszumachen, aber sie 
schwankte so sehr, dass Mona sie auffangen musste, sonst 
wäre sie gestürzt. 


Keiner kümmerte sich um sie. Es kam Mona so vor, als ob 
die Passanten den Kopf senkten und einen großen Bogen 
um sie machten. 


Umso besser! 


»Ich brauch was. Sofort. Mann! Siehst du nicht, wie 
dreckig es mir geht? Ich bin am Ende! Ich dachte, du hast 


Mitleid. Du bist doch reich. Du hast doch...«Wie 
ferngesteuert wirkte Susi. Als habe sie keinen eigenen 
Willen mehr Als ob es in ihrem Kopf nur noch einen 
Gedanken geben würde: den Stoff, nach dem sie süchtig 
war. 


Das sind doch nicht nur die Pillen! Das ist etwas anderes, 
schoss es Mona durch den Kopf. Oder doch nicht? 


Sie hatte keine Ahnung. Überhaupt keine Ahnung! 


Sie wusste nicht einmal, was das Zeug mit einem machte. 
Sie hatte nur erlebt, was es mit iAr machte. Wie sich die 
Stimmung änderte. Und man diese unglaublichen Bilder 
sah. 


Aber konnte das Zeug einen auch richtig krank machen? 
Lebensgefährlich krank? 


Sie dachte an all die Fernsehberichte, die sie zu dem 

Thema Drogen gesehen hatte, die Bücher, die sie in der 
Schule gelesen hatten, die Warnungen, die man ihnen 
eingebläut hatte. 


Sie war ja nicht blöd. Klar wusste sie, was Drogen mit 
Menschen machten. Aber eben nur theoretisch. 


Das hier - das war Wirklichkeit! 


Diese zitternde, jammernde Susi, knochendürr, kaum noch 
in der Lage zu gehen - das war die Wirklichkeit. 


Waren die Pillen tatsächlich sauber gewesen, wie Mirko 
behauptet hatte? Oder hatte Susi viel härteres Zeug 
genommen? 


Aber was machte das für einen Unterschied? Susi selbst 
hatte Mona gestern noch gewarnt, die Pillen zu nehmen. 


Die niedlichen Pillen mit den Delfinen und den Yin-und 
Yang-Symbolen. 


Hatte es bei Susi auch mit denen angefangen? Von wem 
hatte sie das erste Mal Drogen bekommen? War es jemand 
wie Mona gewesen? Jemand, der keine Ahnung hatte, was 
er damit anrichtete? 


»Mir ist so kalt«, jammerte Susi. »So kalt.« 


»Sind nur ein paar Meter«, sagte Mona mit 
zusammengebissenen Zähnen. 


»Wohin denn?«, wimmerte Susi. Mona zerrte sie 
schweigend weiter. 


Die Arztpraxis war piekfein. Alles schneeweiß. An der 
Rezeption ein Topf mit Orchideen. 


Hierhin war Mona mit ihrer Mutter gegangen, als sie 
gleich nach ihrem Umzug eine dicke Grippe bekommen 
hatte. Sie hatte die Ärztin gemocht und Charlotte hatte 
hinterher gesagt, sie würde perfekt in die Rolle einer 
Landärztin passen, so gelassen und bodenständig, so 
patent und vertrauenseinflößend. 


Die Arzthelferin, jung, blond und hübsch, sprang 
erschrocken auf, als sie Mona und Susi sah. Und für eine 
Sekunde, als Mona nicht aufpasste, versuchte Susi, einfach 
abzuhauen. Aber Mona konnte sie festhalten. 


»Ich bin Mona Preuss«, rief sie. »Ich und meine Mutter 
Charlotte Preuss sind in Ihrer Kartei. Das Mädchen hier 


braucht dringend Hilfe. Sie saß draußen auf der Bank.« 


Susi wollte etwas sagen, aber Mona hielt ihr einfach den 
Mund zu. 


Die Helferin sah Susi an. » Was für eine 
Krankenversicherung hat sie denn?«, fragte sie. »Und dann 
hätte ich gerne zehn Euro.« 


Susi stöhnte und lehnte sich gegen die Wand. »Keine 
Versicherungs, flüsterte sie. Sie krümmte sich jetzt wieder. 


»Sehen Sie denn nicht? Ihr geht es wirklich schlecht!«, 
rief Mona verzweifelt. »Arzte sind doch verpflichtet zu 
helfen! Meine Mutter bezahlt alles. Charlotte Preuss.« 

»Und wo ist deine Mutter jetzt?« 

»Nicht... nicht da. Ich... ich ruf sie an.« 

Susi stöhnte und krümmte sich wieder. 

Plötzlich rief jemand: »Was ist denn hier los?« 

Eine schlanke Frau im weißen Kittel tauchte hinter der 
Helferin auf. Die Arztin. Mona war so erleichtert, dass sie 
der Frau am liebsten um den Hals gefallen wäre. 

Die Ärztin warf nur einen Blick auf Susi und wies die 
Arzthelferin dann im scharfen Ton an, das Mädchen sofort 
ins Behandlungszimmer zu bringen. 

»Aber sie hat keine Krankenversicherung«, protestierte 


die Blonde. »Und eigentlich ist jetzt Herr von Deußen an 
der Reihe.« 


»Machen Sie die Augen auf!«, fauchte die Ärztin. 
»Unterlassene Hilfeleistung dulde ich nicht in meiner 
Praxis.« 


Mona schaute Susi hinterher, wie sie hinter der Helferin 

im Behandlungszimmer verschwand. Sie verabschiedete 
sich nicht von Mona, drehte sich nicht einmal um. Tat 
einfach nur das, was als Nächstes von ihr verlangt wurde. 


Mona schluckte. Ich weiß noch nicht einmal, wie alt sie 
ist, schoss es ihr durch den Kopf. Oder wie sie mit 
Nachnamen heißt. 


Die Ärztin trat zu ihr. »Du hast sie gefunden?«, fragte sie. 


Mona konnte den ruhigen Blick fast nicht ertragen. 
Tränen schossen ihr in die Augen. »So in etwa«, sagte sie 
mit schwacher Stimme. 


Die Ärztin fasste sie an der Schulter. »Du bist doch Mona, 
oder? Mona Preuss? Ich erinnere mich. Mona, wenn du 
weißt, was mit diesem Mädchen ist, dann musst du es mir 
sagen! Ich muss das wissen. Hat sie etwas genommen? Und 
wenn ja, was?« 


»Ich weiß es wirklich nicht«, sagte sie hilflos. »Ich würde 
es Ihnen sagen, ehrlich.« 


Die Ärztin sah sie ernst an, dann nickte sie ihr zu. »Warte 
hier auf mich.« 


Aber das tat Mona nicht. 


Sie lief einfach davon. Einfach weg. Als sie auf die Straße 
trat, sah sie, dass die Wolken sich verzogen hatten und der 


Himmel knallblau war. So wunderbar blau, dass man es 
kaum aushalten konnte. 


»Essen ist bald fertig«, rief Fernanda aus der Küche, als 
Mo-na in den Flur trat. Fernanda fragte nicht, wo sie 
gewesen war. Sie klapperte mit dem Geschirr. 


Es war unwirklich, dass Mona für einen Augenblick 
glaubte, sie habe das alles nur geträumt. 


»Ich komm gleich«, rief Mona, »ich ruf nur schnell Mama 
an!« 


»Grüß sie schön!«, rief Fernanda aus der Küche. 
Ihre Mutter war sofort am Telefon 
»Hallo Mamas, flüsterte Mona. »Wie geht’s?« 


Charlotte lachte. »Gut geht’s mir. Ich vermisse dich! Was 
machst du so, mein Schatz? Wie war die Mathearbeit?« 


»Mama?« 


»Ja, Maus?« Plötzlich war Charlotte alarmiert. »Ist etwas 
mit dir?« 


»Nein, nicht wirklich«, sagte Mona und merkte, wie ihre 
Stimme schwankte. 


»Was heißt denn, nicht wirklich?« 


»Wann kommst du nach Hause, Mama?«, fragte Mona. 
»Wann kommst du zurück?« 


Charlotte holte tief Luft. »Was ist denn’%«, fragte sie voller 
Sorge. »Ist irgendetwas passiert? Red mit mir, Schatz! Du 
klingst so komisch. Soll ich früher kommen? Brauchst du 
mich?« 


»Ginge das denn, Mama?« 


»Ja sicher, Schatz. Aber sag mir um Himmels willen erst, 
was passiert ist.« 


Mona merkte, wie ihr die Tränen kamen. »Es ist okay, 
bestimmt. Es ist nichts, worüber du dir Sorgen machen 
müsstest. Ich möchte nur nicht so viel allein sein, das ist 
alles. Kann ich Fernanda fragen, ob sie hierbleibt, bis du 
kommst?« 


Einen Augenblick war es still in der Leitung. Dann sagte 
ihre Mutter: »Ich bin heute Abend da. Versprochen. Ich lass 
mir sofort einen Flug buchen. Aber bitte - sag mir, was 
passiert ist.« 


»Nichts, Mama.« Sie zögerte. »Nichts, was nicht bis heute 
Abend warten kann.« 


Die Stimme ihrer Mutter wurde energisch. »Okay, du 
rührst dich nicht aus der Wohnung. Egal, was geschehen 
ist - Mona, wir kommen damit klar, okay? Hörst du, Mo-na? 
Es wird alles gut! Ich komme nach Hause, du erzählst mir 
alles und dann bringen wir es in Ordnung.« 

»Ja, Mama.« 

»Ich hab dich lieb, Mona.« 


»Ich dich auch, Mama.« 


Sie drückte die rote Taste. 


Mona hatte mit einem Mal das Gefühl, als sei ihr eine 
Zentnerlast von den Schultern genommen worden. Sie 
konnte wieder klarer denken, wurde nicht mehr so sehr von 
dieser schrecklichen Angst gelähmt. Ihre Mutter kam nach 
Hause, hielt zu ihr, egal, was passierte. Das war die 
Hauptsache. 


Sie holte tief Luft. Plötzlich war sie ganz kribbelig. Es gab 
da noch etwas, das sie erledigen musste, bevor Charlotte 
kam. Etwas, das sie ohne fremde Hilfe schaffen wollte. Das 
war sie sich schuldig. Das war sie den anderen schuldig. 


Sie packte ihre Schwimmklamotten in die Sporttasche, 
holte die Pillendosen aus der Schachtel mit CDs und 
versteckte sie zwischen ihrem Badeanzug in der Tasche. In 
einer Stunde fing ihr Schwimmtraining in der Olympia- 
Halle an. 


Dann griff sie abermals zum Telefon. Diesmal fiel ihr der 
Anruf so schwer wie noch nie etwas in ihrem ganzen 
Leben. 


Eine Viertelstunde später rannte sie zum Küchenschrank 

und zog, während sie mit ihrem Körper den Schrank 
verdeckte, Mirkos Rucksack hinter den 
Küchenhandtüchern raus. 


»Mama kommt schon heute Abend nach Hause«, sagte 
Mona, während sie ungeschickt den Rucksack hinter ihrem 
Rücken verbarg. »Und sie lässt fragen, ob du so lange bei 
mir bleiben kannst. Ich muss nur noch mal kurz weg. 
Kannst du alleine essen?« Sie gab Fernanda einen Kuss. 


»Was ist los? Was hast du da?«, rief Fernanda ihr 
argwöhnisch hinterher. Aber da fiel die Wohnungstür schon 
ins Schloss. 


Eine Sekunde blieb Mona im Treppenhaus stehen und 
lauschte nach oben, während sie die Pillendosen aus ihrer 
Sporttasche in Mirkos Rucksack umpackte. 


Sie wünschte sich, Dominik würde in diesem Augenblick 
auch aus seiner Wohnung kommen und sie hier auf der 
Treppe treffen. Sie wünschte, er würde sie anlächeln und 
sie könnten ein paar Sätze miteinander reden, über 
irgendetwas Belangloses, über Musik, Sport, irgendwas. 
Nur damit ihr Herz aufhörte, wie wild zu klopfen. 


Aber oben öffnete sich keine Tür, und als sie im Parterre 
ankam, war auch sein Fahrrad nicht da. 


Solche schönen Zufälle, dass man sich unvermutet im 
entscheidenden Augenblick trifft, um sich gegenseitig Mut 
zu machen oder sich in die Arme zu fallen und sich zu 
sagen, dass man sich liebt, passieren nur im Film. 


Das echte Leben ist ganz anders. 


Im echten Leben geht man auf die Straße und da fällt 
einem wieder ein, wie man Susi eben in die Arztpraxis 
gebracht hat, dieselbe Susi, die gefragt hat: »Hast du ihn 
gefickt?« 


Und dann rennt man los zur U-Bahn-Station. Und keiner 
dreht sich nach einem um. Kein Hahn kräht. 


14. Kapitel 


In der U-Bahn saß Mona kerzengerade, die Sporttasche 
auf dem Schoß wie ein Ding, das man umarmt. Über ihrer 
linken Schulter hing Mirkos Rucksack. 


Ihre Augen waren überall gleichzeitig. Sie hatte panische 
Angst, jemand könnte ihr ansehen, was sie mit sich 
herumschleppte. Als zwei Kontrolleure einstiegen und von 
rechts und links die Fahrgäste in die Zange nahmen, war es 
ihr, als würden die Wände des Waggons auf sie zukommen 
und ihr die Luft abschnüren. 


Sie hatte eine Monatskarte. Der Mann, der kontrollierte, 
gab sie ihr zurück und sagte: »Danke schön.« 


Sie merkte, dass sie Schweißperlen auf der Oberlippe 
hatte. Der Junge, der ihr gegenübersaß, sah es offenbar 
auch, denn er starrte die ganze Zeit ungeniert auf ihren 
Mund. 


Mona wischte den Schweiß mit dem Jackenärmel ab. Sie 
schaute aus dem Fenster, aber sie fuhren unter der Erde. 
Es gab nichts zu sehen außer ihrem eigenen Spiegelbild. 
Ein Geist schaute Mona an. Mona drehte sich weg. 


Die Stationen kamen, es wurde gleißend hell, die Namen 
wurden ausgerufen, Leute stiegen aus und wieder ein, 
Papierkörbe flogen vorbei, Bänke, auf denen Menschen 
Zeitung lasen oder einfach nur vor sich hin starrten, ein 
Junge mit seinem Skateboard unterm Arm stand an der Tür, 
und als die U-Bahn hielt, warf er das Skateboard auf den 
Bahnsteig, sprang darauf, so geschickt wie ein Vogel, und 
rollte davon, mit ausgebreiteten Armen. 


Mona drehte den Kopf, um ihm nachzusehen. 


Susis Gesicht kam ihr in den Sinn, dieses blasse 
Kindergesicht mit den riesigen Augen. Susi, die am liebsten 
Kinder-speisen aß. Susi, die sie angefleht hatte, ihr Drogen 
zu geben. 


Ob Bobbie weiß, was diese Pillen anrichten Können? Ob er überhaupt weiß, was er da 
tut? 


Und Miriam? Jasper? Verena, Klaas, die alle? Wissen die, was das Zeug aus einem 
machen kann? 


Endlich hielt die U-Bahn am Olympiaturm. 


Sie rief Mirko an und sagte: »Du willst doch dein Zeug 
zurück. Komm zur Olympiahalle. Rechts vom Eingang. Der 
Papierkorb.« 


»Wohin?«, brüllte Mirko. »Bist du bescheuert? Ich bin in 
Sendling!« 


»Ist mir doch egal«, sagte Mona, »ich hab 
Schwimmtraining. Ich bin schon auf dem Weg. Dein Zeug 
hab ich bei mir. Wenn du es haben willst, musst du 
kommen.« 


»Oh Mann! Diese Frau ist wirklich irre!«, schrie Mirko in 
sein Handy. 


Mona lächelte, es gefiel ihr, dass Mirko so außer sich war, 
und sie hatte auf einmal das Gefühl, dass sie die Richtung 
bestimmen könnte, in der die Dinge liefen. 


»Was ist mit meinem Schlüssel?«, fragte Mona. »Hast du 
den?« 


»Ja klar, meinst du, ich hab ihn im Gulli versenkt?« 
»Okay. Dann mach es einfach so, wie ich es sagte.« 


»WIE DU ES SAGST?« Mirko brüllte wie ein verwundeter 
Stier. 


»Ja«, sagte Mona. »Genau. Und wehe, du hast den 
Schlüssel nicht dabei.« 


Sie drückte die rote Taste, während er noch brüllte. Dann 
tippte sie eine andere Nummer in ihr Handy. Zum zweiten 
Mal an diesem Tag. Als sich am anderen Ende der Leitung 
eine Stimme meldete, gab Mona schnell und sicher 
Auskunft. 


Als Mona den Rucksack in dem Papierkorb zwischen den 

zwei Bänken vor dem Eingang der Schwimmhalle 
versenkte, sah sie keine Polizisten. Es war auch kein 
Streifenwagen in der Nähe. 


Sie sah Leute, die ihre Hunde ausführten oder ihre 
kleinen Kinder im Buggy fuhren. Sie sah auf der Spielwiese 
zwei Männer mit ihren Söhnen Fußball spielen und einen 
Mann mit Glatze, der im Gehen Zeitung las. Sie sah zwei 
Männer, die auf einer Bank in der Nähe ihre Butterbrote 
auspackten, den Ghettoblaster zwischen sich. 


Es sah alles so normal und harmlos aus, dass Mona einen 
Augenblick Zweifel kamen, ob es klappen würde. 


Aber sie ließ den Rucksack einfach in den Metallbehälter, 
in dem ein blauer Plastiksack steckte, fallen, betrachtete 
für eine Sekunde das Wort ABFALL auf dem Eimer und 
machte den Deckel wieder zu. 


Dann ging sie schnell, aber nicht hastig auf die Glastür zu 
und ließ sich in das Foyer der Schwimmhalle drehen. 


Es war vier Minuten vor fünf. Das Training hatte längst 
begonnen. 


Aber das war egal. 


Sie holte ihr Handy raus und wählte Bobbies Nummer. 
Bobbie war sofort dran. Er rief atemlos: »Ja? Hallo?« 


»Hier ist Mona«, sagte sie. 

»Oh hallo«, sagte Bobbie eifrig, »gibt’s was Neues?« 
»Ja«, sagte Mona. »Ich soll dir was ausrichten.« 
Bobbie wartete. 

Mona holte tief Luft. »Der Deal ist geplatzt.« 

»Was?« Bobbie klang total verwirrt. 

»Und es wird auch keinen neuen mehr geben.« 

»Was? Aber wie meinst du das denn?«, brüllte Bobbie. 


»Hast du dir einmal überlegt, wohin das führen kann? 
Hast du einmal nachgedacht?« 


»Spinnst du jetzt? Willst du jetzt einen auf Moralapostel 
machen?«, hörte sie ihn noch fragen. Aber sie legte einfach 
auf. 


Denn jetzt sah sie Mirko. 


Er trug seine Fleecejacke und hatte die Hände tiefin den 
Hosentaschen vergraben. Er schaute sich nicht um. Er 
machte keine misstrauischen Bewegungen, er hatte nichts 
Verstohlenes, nichts Geheimnisvolles, er war ein Typ, der 
mit den Händen tief in den Taschen seiner Armeehose am 
Schwimmbad entlangschlenderte und dann, als sei ihm 
gerade etwas eingefallen, sinnend neben einer Abfalltonne 
stehen blieb. Er beugte sich über die Tonne und im 
Bruchteil einer Sekunde hatte er den Rucksack schon über 
der Schulter, als sei er immer da gewesen. 


Er richtete sich auf. Jetzt blickte er sich doch um. Und für 
einen Augenblick hatte Mona das Gefühl, dass er sie durch 
die spiegelnden Scheiben erkannte, als er eine 
Zigarettenschachtel in die Tonne fallen ließ, sich kurz 
bückte und im nächsten Augenblick mit einem kleinen 
Rucksack über der Schulter an der Eingangstür vorbeiging. 


Die Männer mit den Butterbroten waren nur noch drei 
Schritte entfernt. 


Der Glatzkopf breitete seine Zeitung wieder aus und ging 
direkt auf Mirko zu. 


Mirko drehte sich verwirrt um und dann sah er die beiden 
Männer. Als er sich blitzschnell wegducken wollte, hatten 
sie ihn schon gepackt und seine Arme nach hinten gedreht 
und jemand hatte ihm den Rucksack abgenommen. 


Der Mann mit der Zeitung ging zum Abfallkorb. Er zog 
einen dünnen Plastikhandschuh an, klaubte die 
Zigarettenschachtel heraus und schaute auf, Mona direkt 
ins Gesicht. 


Mona nickte. Sie ließ sich von der Tür wieder nach 
draußen drehen. Die Sonne ging gerade unter. 


»Mona Preuss?«, fragte der Mann, während er die Zeitung 
zusammenrollte. 


Mona nickte. 


»Kriminalpolizei.« Er zeigte ihr seine Dienstmarke und 
Mona streckte erleichtert die Hand nach der 
Zigarettenpackung aus. »Ist da mein Schlüssel drin?« 


»Will mal sehen.« Der Polizist zog einen zweiten 
Gummihandschuh an, öffnete die Schachtel, auf der stand 
RAUCHEN KANN TÖDLICH SEIN, und ließ den Schlüssel 
in seine Handfläche fallen. 


Er musterte Mona. »Ist er das?« 


Mona nickte. Ihr Herz schlug bis zum Hals, sie war sehr 
aufgeregt. 


Sie konnte nicht sehen, was mit Mirko passierte. 
»Oh, danke«, sagte sie glücklich. 


Der Polizist lächelte, aber er gab ihr den Schlüssel nicht, 
sondern legte ihn in die Zigarettenschachtel zurück und 
ließ beides in seine Jackentasche gleiten. 


»Schön eins nach dem anderen«, sagte er gelassen. 
»Diese Aktion war ja ziemlich schnell. Wir hatten keine 
Zeit, dich zu überprüfen, aber hatten das Gefühl, es war 
Gefahr im Verzug.« Er deutete auf die Straße. »Da parkt 
unser Auto. Der blaue VW-Bus.« 


Jetzt sah Mona den Wagen und sie sah eine Frau in einer 
Lederjacke, die am Auto lehnte. 


»Meine Kollegin und ich bringen dich auf die Wache. Und 
da hast du dann alle Zeit der Welt, uns zu erzählen, was 
passiert ist.« Mona dachte an das Foto. Nie im Leben hatte 
Mirko das gelöscht, davon war sie überzeugt. Aber sie 
wollte den Polizisten alles erzählen. Nichts auslassen. 
Endlich reinen Tisch machen. 


Und vielleicht würden die Beamten ihr helfen. 

Der Polizist führte Mona zum Auto; er hielt ganz leicht 
ihren Ellenbogen und redete mit ihr, wie man mit 
jemandem redet, den man gut kennt; niemand, auch nicht 
die Leute, die aus der Schwimmhalle kamen, konnten 
ahnen, dass ein junges Mädchen gerade von der Polizei 
abgeführt wurde. 

»Und auf dem Revier«, sagte der Polizist freundlich, 
»kannst du deine Mutter anrufen oder deinen Vater oder 
irgendjemanden sonst, der dir nahesteht.« 

Mein Vater ist to, dachte Mona. 

Meine Mutter ist in Prag. 


Und Dominik steht mir nicht nahe. 


Aber das Kann sich ja vielleicht noch ändern. 


